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Ab 29. März 1997 erschien in der Westfälischen Rundschau eine neue Serie: „Autorinnen schreiben über 

Schwerter Frauengeschichte(n)“, initiiert von Ilka Heiner. Die Schwerter Tageszeitung druckte dann über 

vier Jahre 16 Frauengeschichten, die wir mit viel Engagement und Eifer selber recherchiert, geschrieben 

und mit Fotos ins rechte Bild gesetzt haben. Seit dieser Zeit - also eigentlich von Anfang an -  hat Ilka 

Heiner unseren Arbeitskreis gefördert und unsere Öffentlichkeitsarbeit immer wieder unterstützt.
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Vorwort 

In Zeiten der Krise schlägt die Stunde der Frauen

Wie gut, dass es den Arbeitskreis Schwerter Frauengeschichte(n) gibt, sonst wüssten 
wir nicht, welch ein Füllhorn von interessanten, ideenreichen, diskussionsfreudigen 
und engagierten Frauen es in der Ruhrstadt gibt, wieviel spannende Frauen als we-
sentliche Kraft das Leben in der Stadt bewegen und bereichern.

„Wir wollten Frauen ins Gespräch bringen, Frauengeschichten sichtbar machen und 
Frauen ein Gesprächsforum bieten“, blicken Hille Schulze Zumhülsen und Anne Hil-
debrand zurück. Das ist ihnen in der Tat rundum gelungen. Nach den ersten Gehver-
suchen, so unter anderem mit themenspezifischen Stadtrundgängen, hat es gefunkt, 
und der Arbeitskreis erfuhr Zulauf von Frauen aus unterschiedlichsten Gruppie-
rungen.

Mit seinem jüngsten Projekt „Begegnungen in Schwerte – Autorinnen treffen Künstle-
rinnen“ konnte der Arbeitskreis soeben sein nunmehr fünftes Kapitel aufschlagen. Es 
verbindet Jung bis Alt, Ehrenamt und Beruf und gibt mit 60 Frauengeschichten auch 
einen spannenden Einblick in die Stadtgeschichte.

Und weil sich die Aktiven nie ein Korsett anlegen lassen wollten, wurde kein Verein 
gegründet und die beweglichere Form des Arbeitskreises bis heute beibehalten. „Di-
ese Freiheit wollten wir“, betonen Hildebrand und Schulze Zumhülsen unisono. Viel-
leicht liegt darin auch ein Grund, dass es wohl in kaum einer anderen Kommune die-
ser Größenordnung ein derart flächendeckendes Frauennetzwerk gibt. Ein Beispiel, 
das unbedingt Schule machen sollte.

Neugierig geworden? Anfragen werden gerne unter frauengeschichten@schwerte.de 
entgegen genommen. Gesucht werden Frauen, die Interesse an Frauengeschichten 
haben, Zeit und Lust zur Teamarbeit mitbringen und/oder an der Erforschung und 
Darstellung von weiteren, bislang unbekannten Schwerter Frauengeschichte(n) mit-
arbeiten wollen. 

Ilka Heiner
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Nicht nur Männer schreiben Schwerter Geschichte 

1675 	- 	 Gertrud Büchsenschmidt klagt auf Unterhalt für ihren unehelichen Sohn.
1816 	- 	 Aufstand der 100 Weiber in Schwerte.
1820 	- 	 Bährens klagt Kräuterfrau Steffens an.
1920 	-  	Luise Elias kämpft gegen Antisemitismus und Wahlagitation.
1921 	- 	 Agnes Tütel muss Leitung des Lyzeums an Dr. Knochendöppel abtreten.
	
Schwerter Stadtgeschichte ist also nicht nur von Männern geschrieben worden. Das 
Ziel unseres Arbeitskreises Schwerter Frauengeschichte(n) ist es, Frauengeschichte 
sichtbar zu machen. Dabei ist es uns wichtig, dass wir bemerkenswerte Frauen, die 
in Vergangenheit und Gegenwart etwas bewegt haben oder bewegen, ins Gespräch 
bringen. Wir recherchieren, halten Vorträge, und bieten Stadtrundgänge auf den Spu-
ren von Schwerter Frauen an. Kräuterfrauen, Beginen, Hexengeschichte(n), jüdisches 
Leben und mehr sind Schwerpunkte unserer Arbeit. Besonders erfolgreiche Projekte 
waren bisher:

1997 	- 	 Broschüre ‚Schwerter Frauengeschichte(n)’
1998 	- 	 2001 Zeitungsartikel in der Westfälischen Rundschau zum Thema: 
		  Autorinnen schreiben über Schwerter Frauen
2002 	- 	 Dauerkalender ‚Kräutergarten – Hexenküche’
2005 	- 	 Ausstellung im Ruhrtalmuseum: ‚Mädchenmuster –  Mustermädchen’
		  (Mädchenbildung in Schwerte) 
2009 	- 	 Buch: Begegnungen in Schwerte - Autorinnen treffen Künstlerinnen

Mit der Eröffnung des ‚Erzählcafès’  im Jahr 2000 durch Hille Schulze Zumhülsen konn-
ten wir unsere erfolgreiche Arbeit neu beleben. Seitdem laden wir interessante Frau-
en ins Erzählcafe ein, befragen, recherchieren, archivieren und planen Exkursionen.
Nach unserem aktuellen Projekt wollen wir die „Schwerter Frauengeschichte(n)“ neu 
auflegen. Unter Anleitung von Felicitas Hesse werden wir dazu die Frauenköpfe in Ton 
modellieren. Wieder ist eine Ausstellung geplant.

Auch in der Zukunft wollen wir Frauengeschichte(n) in Schwerte sichtbar machen. 
Das kann uns nur gelingen, wenn wir Frauen ins Gespräch bringen. Dazu wünschen 
wir uns weiterhin viele aktive Frauen, die uns durch Mitarbeit und mit Ideen tatkräftig 
unterstützen.

Anne Hildebrand und Hille Schulze Zumhülsen
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Das Buchprojekt: Begegnungen in Schwerte - Autorinnen treffen Künstlerinnen

Alles hat angefangen auf einem ‚Weibsbilderabend’ in der Rohrmeisterei. Am 6. Juni 
2006 wurden zum Thema ‚Schreibende Frauen’  als Frauen der Gegenwart die Chef-
redakteurin der Westfälischen Rundschau Schwerte, Ilka Heiner, zusammen mit Anne 
Hildebrand und mir vom Arbeitskreis Schwerter Frauengeschichte(n) eingeladen. 
Anke Skupin, die Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Schwerte, moderierte diesen 
Abend. Als unvergessene Schwerterin wurde die ehemalige Chefin der Lokalredak-
tion der Schwerter Zeitung (heute Ruhr Nachrichten) Rosel Linner, vorgestellt. Rosel 
Linner (1979 verstorben) hat neben ihrer redaktionellen Arbeit in ihrer Freizeit zahl-
reiche Gedichte verfasst. Vor der Veranstaltung hatte ich einige dieser Gedichte gele-
sen, und sicher zu schnell überflogen, denn sie hinterließen keinen besonderen Ein-
druck bei mir. Während der Veranstaltung wurden dann durch Isabel Gloss in einem 
sehr ausdrucksstarken Vortrag diese Gedichte rezitiert. Ich war betroffen, berührt und 
äußerst angetan, es war mein Schlüsselerlebnis. Mir kam die Idee, das Thema ‚Schrei-
bende Frauen – Prosa und Lyrik als nächsten Schwerpunkt im Erzählcafe anzubieten. 
So habe ich im Rahmen des VHS-Kurses ‚Spurensuche’  zahlreiche Frauen eingeladen: 
Autorinnen, Lyrikerinnen und schreibende Frauen aus Politik, Kultur und Gesellschaft, 
ebenso wie Dozentinnen, die mit uns geschrieben, gelesen und gemalt haben: 

•	 Mit der Germanistin Dr. Susanne Diestel wurden Gedichte interpretiert.
•	 Die Musikpädagogin Sieglinde Benfer begeisterte uns mit Sprech- und 
	 Leseübungen.
•	 Brigitte Mosebach hat uns mit der Kunst des Haiku vertraut gemacht.
•	 Kristina Mohr, Musikerin und Clownin, zeigte uns ihre kalligraphischen 
	 Kenntnisse.
•	 Mit der Literaturwissenschaftlerin Dr. Dorothee Gommen verfeinerten wir die 	
	 Technik des Schreibens. Wir haben unsere eigenen Biografien geschrieben. 
•	 Bei Uschi Vielhauer experimentierten wir mit Farbe auf Leinwand und mit 
	 einfachen Mitteln erstellten wir eigene kleine Werke. 
•	 Der Vormittag mit Eva Röser war ein weiteres Highlight im Erzählcafe und im 
	 Nachhinein wichtig für unser Projekt. Inspiriert durch Musikuntermalung haben 	
	 wir unsere Eindrücke aufgeschrieben – in freier Form und auch in Versform.

Die Ergebnisse haben uns alle erstaunt, besonders diejenigen unter uns, die noch 
nie ein Gedicht geschrieben hatten. Eine Veröffentlichung stand zu diesem Zeitpunkt 
nicht zur Diskussion.
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Schließlich hatten wir zahlreiche Gedichte und Texte von bekannten und unbe-
kannten Schwerter Autorinnen gesammelt und nun hätte ein Lyrikbändchen her-
ausgegeben werden können.  Allerdings wäre das nur eines unter vielen ähnlichen 
Gedichtsammlungen geworden. So kam mir die Idee, dass es noch interessanter sein 
müsste, Autorinnen und Künstlerinnen in einem Buch zusammen zu bringen. Texte 
und Werke sollten sich gegenseitig ergänzen. Mutig habe ich dann unsere eigenen 
Gedichte mit in die Sammlung aufgenommen und bin damit spontan zur Schwerter 
Künstlerin Elisabeth Stark-Reding gegangen. Ihr gefiel meine Idee und sie suchte sich 
gleich mehrere Gedichte aus. Mein zweiter Besuch galt Germaine Richter, die auch 
ihre volle Unterstützung für das Projekt spontan zugesagte. Durch Presseveröffent-
lichungen und Mund zu Mund Propaganda entwickelte sich die Idee schnell weiter 
und das Projekt nahm Formen an.

Der Schwerpunkt unserer Arbeit ist und bleibt ‚Frauengeschichte(n)’ in Vergangenheit 
und Gegenwart sichtbar zu machen. So stehen auch hier in unserem Buch 54 Frau-
enportraits aus Vergangenheit und Gegenwart neben der Veröffentlichung der ly-
rischen Texte, Gedichte und Bildwerke im Vordergrund. Ich habe alle teilnehmenden 
Künstlerinnen und einen Teil der Autorinnen interviewt und zu drei Schwerpunkten 
befragt:
•	 Wie bin ich zum Schreiben gekommen? Wie habe ich zur Kunst gefunden?
•	 Welche Beziehung habe ich zu Schwerte?
•	 Wie bin ich geworden was ich bin?
Anne Hildebrand und ich haben alle Biografien überarbeitet, die Gedichte und Bild-
werke liegen vor. Die Westfälische Rundschau sponserte die Fotos und die Fotografin 
Manu Schwerte begleitete unser Buchprojekt und hielt die Bildwerke und Portraits in 
ihren Fotos fest. Sigrid Helling erklärte sich bereit, das Layout des Buches zu überneh-
men, nur ein kleiner Teil ihrer Arbeit wurde durch die Gleichstellungsstelle gespon-
sert. Die Sparkasse Schwerte, die Stadtwerke Schwerte und die Volksbank Schwerte 
unterstützten unsere Arbeit mit Geldspenden. 
Am 13. Oktober 2009 schließt sich der Kreis in der Rohrmeisterei. 

Alles endet allerdings nicht auf diesem ‚Weibsbilderabend’. Eine Ausstellung aller 
Bildwerke mit den dazugehörigen Texten wird vom 11.07. bis zum 29.08.2010 
in der Katholischen Akademie, Schwerte, zu sehen sein. Die Akademie wird am 
21.8.2010, im Rahmen der „local heroes Woche“ in Schwerte, ihr 40-jähriges Jubiläum 
mit einem „Tag der Offenen Tür“ begehen und freut sich, dass sie auch unsere Ausstel-
lung „Autorinnen treffen Künstlerinnen“ dann präsentieren kann.

Hille Schulze Zumhülsen
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Adwernat, Johanna
Blauth, Marlies

Breer, Birgit
Ellmer, Gudrun

Georg, Christine 
Hagedorn, Hannelore 

Held, Barbara 
Herde den Adel, Cora

Hörter, Katja 
Jacobs, Ulla 

Kleipsties, Gaby 
Lang, Brigitte 

Marquard, Wibke 
Möller, Heide 

Mohr, Kristina 
Neviandt-Neumann, Erika 

Richter, Germaine 
Ruffert, Petra 

Rusteberg, Annette 
Rynk, Simone 

Schütte, Andrea 
Schulte, Martina 

Sürig, Elvira 
Stark-Reding, Elisabeth 

Toliver, Jessica-Maria 
Trockel, Rosemarie 

Vielhauer, Uschi 
Vogel, Karin 

Wengler, Ingrid 
Witter-Mante, Eva 

Künstlerinnen
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Bahmüller, Brigitte
Beck, Emmi
Benfer, Sieglinde
Blauth, Marlies
Bornemann, Josefine (1894-930)
Elias, Luise (1865-1923)
Gommen-Hingst, Dr. Dorothée
Held, Margret
Hembach, Anne
Jacobs, Ulla
Hildebrand, Anne
Hövelmann, Annette
Hofmann, Beate
Kempny, Marianne
Linner, Rosel (1924-1979)
Meyer, Birgit
Mosebach, Brigitte
Mohr, Kristina
Münster, Christel
Polinski, Liesel
Rynk, Simone
Röser, Eva
Rommel, Grete
Ruffert, Petra
Rusteberg, Juliane
Schulze Zumhülsen, Hille
Seiffert, Christel
Stark-Reding, Elisabeth
Trelenberg, Elisabeth
Weishaupt, Johanna

Autorinnen
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Johanna Adwernat I Für einen Augenblick nur, 2008
Aquarell, 24 x 30 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Margret Held
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für einen Augenblick nur
die Augen aufrichten
das Leben leicht sein lassen
für einen Flügelschlag nur
engelgleich leben 

Margret Held
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Johanna Adwernat I Ein Wunsch, 2007
Aquarell, 30 x 40 cm, zum  Gedicht von  Josefine Bornemann  „Ein Wunsch“
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Ein Wunsch

O wollt mir Gott die Gnade geben
Nur ihm zu dienen, ihm allein

Nur ihm zu weihn mein kurzes Leben
Und ihn zu lieben fromm und rein

O wollt er mir den Frieden spenden
Den süßen Frieden bis zum Ende.

O wäre ich so fromm und gut
Nur Dienerin für ihn zu sein.
O nähm er mich in seine Hut

In dieser Welt voll eitlem Schein.
O wollt er mir den Frieden spenden

Den süßen Frieden bis zum Ende.
0 wollt mir Gott die Kraft verleihen

Um auszuharren nur bei ihm
Im Kloster auch ihm Treu´ zu weihen
Und ganz mich geben ihm nur hin

Dann wollt er mir den Frieden spenden
Den sel´gen Frieden bis zum Ende.

Josefine, Ehefrau Fritz Bornemann
1913
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Marlies Blauth I Steine im Wasser, 2007
Linolschnitt auf Hartfaser, übermalt mit Ölfarbe, 85 x 80 cm, zum Gedicht von Annette Hövelmann „ Du gingst ohne Zögern“
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Du gingst ohne Zögern
bis Wasser deine Lippen küsste
und den Scheitel zwischen schwarzem Haar
Es flutete rot die Lunge – das letzte Wehr
goß die Glut auf
schmolz den Amboß im Kopf
spülte dich mit Feuer bis die Träume gereinigt zu Boden sanken
Langsam erloschen ihre Farben
im Netz deiner Haare noch dieses eine Bild
Nun wohnst du in den dunklen Fluren der Meere
es winkt mit deinem weißen Kleid
und immer wirfst du mir Tränen vor die Füße
Ach Alfonsina, die Nacht wird dich halten
das Dunkel liebt dich

(für Alfonsina Stormi, 1892-1938, argentinische Lyrikerin; in Mar del Plata 
Selbsttötung im Meer)

Annette Hövelmann 
2008
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Birgit Breer I Allein, 2008
Mischtechnik Acryl/Kreide, 50 x 70 cm, zum Gedicht von Emmi Beck „Allein“
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Allein

Stille will 
ertragen werden
allein

Musik will 
erlebt werden
allein

Das Wort trägt
lebt in dir
allein 

Emmi Beck 
2008
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Birgit Breer I Schwarz, Weiß und was es sonst noch so gibt, 2008
Mischtechnik Acryl/Kreide, 50 x 50 cm, zum Gedicht von Brigitte Mosebach „Schneeweiß und das Schwarz“
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Schneeweiß und das Schwarz
dazwischen liegen Welten –
ein buntes Leben 

Brigitte Mosebach 
Haiku, 2004
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Gudrun Ellmer I Die Stadt an der Ruhr, 2009
Aquarell, 26 x 36 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Kristina Mohr
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die stadt an der
ruhr –
die rast am
glucksenden fluss
die sonne steigt
auf.

Kristina Mohr
2003
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Christine Georg I 25 Straßen, 2008
Mischtechnik auf Leinwand, 30 x 70 cm, zum Gedicht von Sieglinde Benfer „Fünfundzwanzig Straßen“
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Fünfundzwanzig Straßen

	 Fünfundzwanzig Straßen
nur eine führt zu dir
	 fünfundzwanzig Straßen
und suchend steh ich hier
	 dunkelgraue Nebel
	 die hüllen mich ein
und meine ganze Seele
	 die möcht nach Liebe schrein
die fünfundzwanzig Straßen
die sind es leider nicht
sie hüllen sich in Schweigen
und geben mir kein Licht
	 so wand´re einsam ich zurück
	 und weine um´s verlorene Glück 

Sieglinde Benfer 
1997
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Christine Georg I Inspiration, 2008
Japantusche auf Leinwand, 50 x 70 cm, zum Gedicht von Marlies Blauth „Inspiration“
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Inspiration

Farben hallen durch den Raum. Worte ebben und fluten.
Dunkelblau leuchten die Klänge heute
(mein Vater spielte sie, damals, hellviolett).

Die alten Strophen tröpfeln mir bunt auf die Brust.
Wärmender Wein verteilt die Gebete,
und das Brot ist Melodie.

Wir sollen Freundlichkeit schmecken und sehen. 

Marlies Blauth 
2007
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Hannelore Hagedorn I Aufgebrochen, 2008
Spachtelmasse, Pigmente, Tusche mit Wachs gefirnisst, 40 x 50 cm,  zum Gedicht von Petra Ruffert „Vergebens gebändigte Wahrnehmungen“
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VERGEBENS GEBÄNDIGTE WAHRNEHMUNGEN

vergebens gebändigte wahrnehmungen
schwarz zerfließendes blut

im schmutzigen schnee der stadt

- was nützt es mir die haare zu raufen
keinen wert haben blicke und worte

- eure nicht und meine nicht

und meine gedanken zerdrücke ich
wie die zigarette im aschenbecher

Petra Ruffert
1984
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Barbara Held I Manchmal, 2009
Pigmente, Tusche, Marmormehl auf Holzkörper, 60 x 80 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Johanna Weishaupt
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Manchmal

Brauche ich Gegenwind
Damit ich erkenne
Wieviel Wille und Wollen
In mir lebt
Trotz allem

Dass mein Gefühl
Für alles Lebendige
Noch wach ist -

Ich ein beglückendes
„Du“ habe
Das mir den Schatten
Von der Seele nahm
Treu und geduldig

Erfahre aber auch
Dass das Leben
Nicht einer Sonnenuhr gleicht
Dass Licht und Schatten
Darin wechseln -

Kontraste wachsen
Die sich nicht widersprechen
Sich zu einem Ganzen ergänzen

Johanna Weishaupt 
2004
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Barbara Held I Stationen, 2009
Mischtechnik auf Nesselleinwand, 60 x 60 cm, zum Gedicht von Anne Hildebrand „Auf der Wanderschaft“



37

Auf der Wanderschaft
toben viele Herbststürme –
Bin angekommen. 

Anne Hildebrand 
Haiku, 2008
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Cora Herde den Adel I Exit
Acryl auf Leinwand, 120 x 100cm, zum Gedicht von Margret Held
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Ein Engel war sie
wollte sie sein
mit Liebenswürdigkeit und Hingabe,
blonden Locken und breitem Lachen
Ein Engel war sie
wurde sie
als sie 
starb
mitten im Leben 

Margret Held
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Cora Herde den Adel I Clown, 1987
Pastellzeichnung, 25 x 17cm, zum Gedicht von Sieglinde Benfer „Bin nur ein Clown“
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Bin nur ein Clown

Durchs Fenster des Lebens betrachtet,
bin ich der Clown, den man beachtet
oder ein Mensch 
hinter der Maske versteckt,
der nur seinen Finger reckt,
den Mund in die Breite gezogen,
über Wahrheiten die alle gelogen!
Das Dunkel ist hinter der Tür...,
das aber sieht man nicht, nur mein 
geschminktes Gesicht.
Ich soll euch zum Lachen bringen?!
Ich soll euch ein Liedchen singen?!
Auf der Bühne des Lebens wartet ihr vergebens.
Schminkt euch ab die 
Fassade.
Bin nur ein Clown!
Schade! 

Sieglinde Benfer 
1990
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Katja Hörter I Generationengespräch – über Haare, 2008
Mischtechnik, Acryl auf Leinwand, 80 x 110 cm, zum Gedicht von  Josefine Bornemann „Dauerwellen“
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Dauerwellen---

Wenn Onkel Karl kam zu Besuch ins Haus
Dann war es mit der Kinder Ruhe aus.

Die Rangen fassen ihn auf Knie und Schoß
Und ihre Freude die war übergroß.
Er mußt mit ihnen spielen, singen

Mußte erzählen von allen möglichen Dingen
Die Bitten nahmen immerzu ---
Doch wollt er einmal seine Ruh

Fing lächelnd er zu schimpfen an
Und sprach wohl zu den Kleinen dann:

„Ihr Rangen lasst mir ja kein Haar
Seht ihr die Glatze nicht fürwahr?“

Doch Fritzchen der schon manches sah
Der sagte: „Auf die Welle da

Ach Onkel, mach nicht lange Faxen
Da lass dir Dauerwellen wachsen.“ ---

Josefine Bornemann
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Katja Hörter I im Meer – wahrscheinlich, 2004
Acryl auf Karton, 80 x 100 cm, zum Gedicht von Anne Hildebrand „Und doch bin ich ich“
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Und doch bin ich ich

Du bist das Meer
und ich der Fisch.

Geborgenheit in dir
in der unendlichen Weite -
grenzenloses Vertrauen.

Und doch
bin ich ich.

Ich schwimme dahin,
wo es mir gefällt
und
keine Grenze ist mir gesetzt.

Bin ich das Meer –
bist du der Fisch?

Anne Hildebrand 
2008 
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Ulla Jacobs I „Leben“ (Himmel und Hölle), 2002
Collage-Acryl auf Leinwand, 24 x 30 cm, zum Gedicht von Ulla Jacobs „Scheinheilige ich“
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Scheinheilige ich

Scheinheilige ich
so viele wunde Stellen
in mir
vernarbtes Leben
und doch kann
ich lachen
- …manchmal

Ulla Jacobs
2008
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Ulla Jacobs I Träume, 2005
Collage-Acryl auf Leinwand, 100 x 100 cm, zum Gedicht von Beate Hofmann „Träume in meinem Kopf“
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träume in meinem kopf
menschen in meiner hand

träume in meinem kopf
menschen in meiner hand
das spiel der spiele 
tausendmal gespielt
nach meinen regeln
rücksichtslos süchtig
über´s Ziel hinaus
bedingungslos lieben
und nehmen
und nehmen
will liebe
will alles
für immer und ewig
träume in meinem kopf
menschen in meiner hand
und stehen im glanze
und sonnen in eitelkeit
der mittelpunkt der welt
und nicht genug
nie genug
verlorene zeiten
verlorene liebe
kinderangst
kindertränen
kinderträume
jetzt nehm ich abschied
schäume in meinem kopf
schäume in meiner hand 

Beate Hofmann
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Ulla Jacobs I Torso, 2005
Collage-Acryl auf Leinwand,  120 x 80 cm, zum Gedicht von Luise Elias „Zum Frauenkongress“
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„Zum Frauen-Kongreß“ 

Und wieder tagte ein Kongreß
In diesen Frühlingstagen
Bei dieser „Tagung“ hat indeß
Kein Mann ein Wort zu sagen,
Denn durch die Welt klang´s hell und weit:
Die größte Frage dieser Zeit,
Wie auch der künftgen Tage
Bleibt doch die Frauenfrage!

Drum sah man unlängst in Berlin
Und zwar aus allen Ländern
Viel Frauen zum Kongresse ziehn.
Wohl in „Reform“ Gewändern.
Denn nach „Reform“ lechzt allerwärts
Das sehnsuchtsvolle Frauenherz,
Seit sich der Wunsch bemächtigt
Des Wörtchens „gleichberechtigt“!

Nun ruft zum Kampf der Frauenbund,
Der internationale:
Es hebt der Gleichberecht´gungs-Grund
Die Stellung, die soziale,
Drum Schwestern all´, seid auf dem Damm!
Dem alten Satz: Du est la femme
Soll neue Antwort werden
In jedem Land auf Erden!

Manch Ehemann sitzt still beiseit
Und singt von schönen Stunden:
O alte Burschenherrlichkeit,
Wohin bist du entschwunden!
Die Frau indeß zur selben Zeit
Beginnt: O Frauenherrlichkeit,
Wie bist du im Entstehen,
Die Welt wird Wunder sehen!
O neue Frauenherrlichkeit,

O neue Zukunftssonne!
Bald leuchtest du der jüngsten Maid
Zu neuer Daseinswonne,
Es geht im neuen Säkulum
Das Mädchen aufs Gymnasium,
Es darf auch schon studieren
Und hier und da amtieren!

...Die Mägdlein sind sehr „wählerisch“
Viel mehr noch als die Knaben,
Drum wollen sie vom „Grünen Tisch“
Das „Wahlrecht“ schriftlich haben,
Indeß wenn man´s bei Licht besieht:
(Es ist kein Malheur, wenn´s nicht geschieht)                
Dem weiblichen Geschlechte
Gebühren andre Rechte!

O stolze Frauenherrlichkeit,
Warst du nicht stets vorhanden.
Zwingt nicht die Frau zu jeder Zeit
Den stärksten Mann in Banden?
Seufzt nicht manch schwacher Ehemann:
Jetzt hat die Frau die Hosen an!
Was auch der Gatte leiste.
Gilt nicht ihr Wort das meiste?

Der Jüngling liebt den rauen Pfad
Und Kühnheit ziert sein Treiben.
Der Jüngling stellt sich als „Soldat“,
Die Jungfrau lässt dies bleiben,
Hier führt die Gleichberecht`gung nur
Zu einem Zwiespalt der Natur!
„Bis hierher und nicht weiter“
Dröhnt´s dann mit Macht!
			   Ernst Heiter

Luise Elias veröffentlichte dieses Gedicht aus Anlass des Frauenkongresses in Berlin
in der Schwerter Zeitung vom 11.06.1904
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Gabi Kleipsties I Nachtsee, 2008
Öl auf Leinwand, 50 x 50 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Juliane Rusteberg
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Nachtsee

Des Mondes Antlitz
In den Tiefen versenkt

Vom Himmel wurd` ein Blitz
Den irden Wassern geschenkt

Nun still ist die Nacht
Ein Gurgeln ganz leis`

Als hätt´s Wasser bedacht
Was es nunmehr weiss

Ein Plätschern sehr klar
Und ein Fischlein dazu

Als wär´s immer da
Weg ist´s im nu

Der Wind flüstert´s schnell
Und knarren tut´s der Kahn

Bald wird´s wieder hell
Die Sonne zieht ihre Bahn.

Juliane Rusteberg
2005



54
Gabi Kleipsties I Zicker´sche Berge, 2008
Öl auf Leinwand, 70 x 50 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Birgit Meyer
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Zicker’sche Berge

Warmer Wind streichelt sanft
Den Rücken sommerlicher Hügel 
Ein Paradies voll Kräuterduft
mit viel tausend bunten Blüten
Unten auf dem glitzernden Meer
leuchten zwei weiße Segel

Grün-goldnes Zauberland
in tiefblauer See
ein Wechsel von Wasser und Land
Wasser und Land
Silbrig schimmern Reetdächer 
Der Häuschen fern im Sonnenlicht

Lerchen steigen auf ins Blau 
Singen Arien in die Stille hinein
Grillen zirpen die Melodien
dem gaukelnden Schmetterlingsballett
Ein Solo tanzt der Schwalbenschwanz 
Überm Kiefernwald kreisen Seeadler

Harmonie bis zum Horizont
Unendliche Freiheit und Weite
Ein Strahlen in Menschenaugen 
tief dankbar für dieses Geschenk
Oben auf Rügens Zicker`schen Bergen
denk ich: ‚So muss es im Himmel sein.’

Birgit Meyer 
2007
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Brigitte Lang I Immer, 2008
Acryl auf Papier, 55 x 34 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Christel Seiffert



57

Immer

Laß uns
gemeinsam gehen
Laß uns
gemeinsam atmen
	 aber
nicht immer im
      	 Gleichklang.

Christel Seiffert 
2008
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Brigitte Lang I Morgenlicht, 2008
Aquarell, 24 x 24 cm, zum Gedicht von Emmi Beck „Sommermorgen im Garten“
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Sommermorgen im Garten

Stehe stumm und schau ins
Gartenwunder hier, Andacht:

Kunst und Handwerk hingestellt
in Schöpfung

Einblick in das Paradies
Gemälde ohne Rahmen

Harmonie: Tanz der Farben
Jede Blüte, jede Staude
Schatten spielt auf Grün
Sonne schleift Taukugeln

Zu Smaragden und Saphiren
Düfte wedeln um die Nase

Spür den Rest der Morgenkühle
Natur und Kunst

Jedes für sich
Nicht ereifernd, ist nur da

Emmi Beck
2001
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Wibke Marquardt I Der Weg, 2009
9 Bilder-Serie, Fotoarbeiten, 12,5 x 17,5 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Birgit Meyer
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Der Weg

Wir reichten uns die Hände,
schlugen den weiten Weg ein.
Wir kannten nicht sein Ende,

stolperten über manchen Stein.

Der Weg war schmal und steil,
ging bergauf und auch bergab.

Nicht immer blieben wir heil,
wir rutschten beinahe ab.

Schwierig war das letzte Stück,
wie schleppten wir uns hin.

Am Ziel sah ich, es war ein Glück,
das ich mit dir den Weg gegangen bin.

Birgit Meyer
2002
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Heide Möller I Mein nächster Schritt, 2009
Collage in Mischtechnik auf Karton, 19 x 19 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Hille Schulze Zumhülsen
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Mein nächster Schritt
kann ein Schritt

durch die Wand sein.
Doch jetzt bin ich hier.

Hille Schulze Zumhülsen
2006
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Heide Möller I Sprung in vier Akten, 2009
Collage in Mischtechnik auf Karton, 19 x 19 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Dr. Dorothée Gommen
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Sprung in vier Akten

1. Akt Jetzt
„Ich schaffe den Sprung“,

sagt er.
„Ich auch“,

sagt sie.
„Aber –  du musst schnell sein“,

sagt er.
„Ich gehe nicht verloren“,

sagt sie.

2. Akt Gleich
„Bist Du bereit?“

fragt er.
„Ich warte“,

antwortet sie.
„Aber –  wir dürfen keine Zeit

verlieren“,
mahnt er.

„Sie kommt uns entgegen“,
weiß sie.

3. Akt Kurz davor
„Ich bin bereit“,

keucht er,
nimmt Anlauf,

springt,
fliegt...

4. Akt Jetzt
...landet

als Marathonläufer
neben der Schnecke.

Sie ist schon hier.

Dorothée Gommen
2000
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Kristina Mohr I Wenn du gehen musst, 2008
Bleistift, Kohle, 32 x 24 cm, zum eigenen Gedicht
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wenn du gehen
mußt
darf die träne
nicht fehlen
sonst
flieht der
schatten 

Kristina Mohr
2003
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Erika Neviandt-Neumann I Die Bretonin, 2008
Mischtechnik (Acryl mit Ölwachskreide), 130 x 120 cm, zum Gedicht von Grete Rommel „Cap Fréhel“
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Cap Fréhel

Die alte Bretonin
mit ihren hellen Augen in dem Wettergesicht
lacht mich an
im Wind am Cap Fréhel
zeitlos.

Der schwarze Mantel bis zu den Füßen
die Strickmütze auf dem Kindskopf
schiebt sie ihr Fahrrad
gegen den Wind
und den Berg
(würde sie es auch fahren können?)
sicher ist es nicht
ob sie ganz alt ist oder ganz jung.
eigentümliches Berührtsein –
wäre ich doch zu ihr gegangen
hätte ich mich doch überwunden
wollte ich doch wissen
wie man alt wird
So!

Und nicht wie die Schwestern
in den bunten Kittelschürzen
mit den Alte – Frauen - Mustern
und auch nicht wie die im Café am Dom
mit den lila Haaren
und den Goldketten derer
die sie überlebten.

Nein!
Wind- und sonnennah am Cap Fréhel. 

Grete Rommel
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Erika Neviandt - Neumann I Türen, 2009
Acryl auf Büttenpapier, auf Leinwand aufgebracht, 100 x 70  cm, zum gleichnamigen Gedicht von Liesel Polinski
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Türen

Ich öffne Türen, um hinauszugehen,
Neues zu erfahren,

Schmerzliches, Nachdenkenswertes und Freude zu erleben.

Ich werde in Türen eingelassen,
die mir Menschen öffnen,

um mir ihre Gedanken mitzuteilen
und ihre Gefühle zu zeigen,

die mich beschäftigen, berühren,
unter meine Haut gehen und mich bereichern.

Es gibt auch geschlossene Türen
von anderen vor mir verschlossen.
Ich will lernen, sie zu akzeptieren.

Auch ich brauche geschlossene Türen,
um mit mir alleine zu sein.

Ich möchte mich mit der Vielfalt von Anstößen die ich bekomme,
beschäftigen, sie in mir wirken lassen und mich verändern.

Liesel Polinski
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Germaine Richter I Ohne Titel, 2002
Mischtechnik, 18 x 35 cm, zum Gedicht von Elisabeth Trelenberg „Ich bin“
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Ich bin

Bin kein Körper mehr,
nur noch Universum.

Bin kein Mensch mehr,
nur noch verglühender
Stern.

Bin keine Seele mehr,
nur noch unendliches
Licht.

Bin glücklich

Elisabeth Trelenberg 
2006
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Germaine Richter I Ohne Titel, 2002
Mischtechnik, 18 x 35 cm, zum Gedicht von Annette Hövelmann „ Jemand dreht an Schaltern“
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jemand dreht an Schaltern
das Uhrwerk deines Herzens verliert Schläge
etwas nagt an der Zeit
die Tage werden kürzer
zum Winter hin und deine Gedanken – Kinder deines Fleisches –
ziehn mit den Schneegänsen weg von hier
wer fände dich hinter den sieben Häuten
im geschlossenen Gehäuse? Dein Herz tief im Innern
hat noch niemand gesehen
du sagst es sei randvoll von Blut
du wünschst dir den Jäger und rufst
durch den Wald doch nur die schwarzen
Äste schlagen dir an die Brust

Annette Hövelmann
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Petra Ruffert I Sommerwolken, 2008
Öl auf Leinwand, 120 x 60 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Johanna Weishaupt
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Sommerwolken

luftig und leicht
am blauen Firmament
Himmel und Erde verbunden.

Sie spielen mit
Farben und Formen.
Nehmen meine Träume
und Sehnsüchte
mit auf die Reise.

Sinnbilder der Freiheit.

Bin mit ihnen
ein Teil des Ganzen.

Den Himmel und die Erde
fest im Blick
schenken sie mir
einen weiten Horizont.

Johanna Weishaupt 
2005
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Petra Ruffert I Sehnsuchtsfarben, 2008
Mischtechnik auf Leinwand, 80 x 100 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Eva Röser
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sehnsuchtsfarben
traumtrunkenes licht
herbst
sternenstrahlnächte
nebeldampfende morgen
in der warmen geborgenheit
mit dir.

Eva Röser
2008
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Annette Rusteberg I Einswerden, 2009
Schellack auf Transparentpapier, 42 x 90 cm, zum Gedicht von Brigitte Bahmüller „Immer wieder“
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Immer wieder 
diese Sehnsucht 
nach dem Meer.

Das Meer, so salzig
wie meine Tränen.
Gewaltige Allmacht
und Frieden - 
Kraft und stilles Glück.

Meine Kinder 
zum ersten Mal 
die Unendlichkeit ahnen lassen.

Und heute 
von ihnen geleitet, 
wieder die Sehnsucht, 
bald anzukommen
zwischen Himmel und Meer.

Aufgehoben -
meine Tränen so salzig wie das Meer.
Ewigkeit bei Gott! 

Brigitte Bahmüller 
2008
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Annette Rusteberg I Netzwerk, 2009
Bister auf Makulaturpapier, 70 x 120 cm, zum Gedicht von Christel Seiffert „ Wir spannen Netze“
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Wir spannen Netze

durch die niemand fallen soll.

Frauen in Schwerte.

Christel Seiffert
Haiku, 2008
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Annette Rusteberg I Alt werden, 2002
Acryl, Pigment auf Papier, 70 x 100 cm, zum Gedicht von Hille Schulze Zumhülsen „Ich bin 90“
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Ich bin 90

Bilder ziehen an mir vorbei wie graue Wände

Vögel fliegen ohne Stimme

Mein Blick ist erstarrt wie gefrorenes Eis

Langeweile lässt mit erkalten

Du bist die Tochter, die mir hilft

zu sehen, zu hören, zu fühlen.

Ich bin 90 – das bist du mir schuldig!

Hille Schulze Zumhülsen 
2007
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Simone Rynk I Geh wieder, Mond, 2008
Mischtechnik, Materialcollage auf Blech, 45 x 75 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Rosel Linner
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Geh wieder, Mond

Geh wieder, Mond, ich kenne deine Bahn
Du mußt jetzt fort. Zur Abschiedsfeier
Nimm diesen grau gewirkten Wolkenschleier
Und geh. Du gehst ja immer nur voran.

Sieh her. Ich drehe mich ganz leis´
In meinem oft durchtanzten Kreis
Sieh her – was siehst du mich nicht an?
Ach Mond, schon bist du auf der Bahn.

Sieh her. Komm her, komm doch zurück
Nur einen letzten Augenblick
Das Wort verweht im Wolkengrau
Im Schatten bleibt die Nebelfrau. 

Rosel Linner 
1967
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Simone Rynk I Verlorener Pfad, 2008
Mischtechnik, Materialcollage auf Leinwand, 100 x 120 cm, zum eigenen Gedicht
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VERLORENER PFAD

Verlorener Pfad führt fort

Über die Grenze

Verwischt sich die Spur

Über Steine

Holpert hinweg

Über Sand

Verweht sich ins Ferne

Zu mir

Simone Rynk
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Andrea Schütte I Installation: Puppenstube, 2009
mit Kaharipapier, 61 x 32 cm, zum Gedicht von Petra Ruffert „Während ich sitze“
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während ich sitze
und gedanken mich hinraffen
geht stunde um stunde vorüber

trunken taumel ich durch räume
verwirrt nach dem geheimnis suchend
eine namenlose angst weicht nicht von mir
und nichts mehr zu fragen

Petra Ruffert
1986
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Martina Schulte I („...wenn ich könnte wie ich möchte…“)  – …„ich würde sie in meinen Händen halten“ …, 2009.
Acrylfarben auf Glas, ø 100 cm, zum Gedicht von Juliane Rusteberg „Eine Träne“
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Eine Träne

Eine Träne
Für die Wälder, die ihr Grün verlieren

Eine Träne
Für die Menschen, die Versuchungen erliegen

Eine Träne
Für die Wiesen, die der Wüste weichen

Eine Träne
Für Fichten, Birken, Tannen, Eichen

Eine Träne
Für den Himmel, dessen Luft vergiftet

Eine Träne
Für den Kontinent, der immer weiterdriftet

Eine Träne
Für den Mond, der sein Antlitz bald verliert

Eine Träne
Für die Opfer, die vom Blute sind verschmiert

Eine Träne
Für die Tiere, die bald ausgestorben sind

Eine Träne
Für alles kostbare der Erde, fort getragen vom Wind.

Juliane Rusteberg
2005
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Elisabeth Stark-Reding I Gelebt werden von der Zeit, 2009
Mischtechnik auf Leinwand, 60 x 70 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Elisabeth Trelenberg
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Gelebt werden
von der Zeit.

Im Fluss des
Lebens ertrinken.

Die Hand ausstrecken
und ins Leere
greifen.

Und alles,
was bleibt ist
das letzte
Sandkorn. 

Elisabeth Trelenberg 
2006
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Elisabeth Stark-Reding I Meiner alten Schule, 2009
Technisch verfremdetes Aquarell, 60 x 70 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Rosel Linner
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MEINER ALTEN SCHULE

Grüngolden schimmerst Du, oh Weidenbaum.
Auf schmalem Wasser leuchtet Sonnenlicht,
Das Tor steht offen, und ich zögre nicht
Und trete ein – und träum den alten Traum:

Ich zähl die Städte auf im deutschen Land,
Und strenge Linien fügen sich zu Harmonien;
Ich lern Dich kennen, Lilie – seh Dich nicht nur blühen,
Und Kriemhild stickt das Kreuz in Siegfrieds Jagdgewand.

Mein Leben, gründest Du Dich nicht auf diesem Traum?
Geträumt – und Wirklichkeit beglückter Jahre.
Wenn heut ich wissend weites Land durchfahre:
Grüngolden schimmerst Du, oh Weidenbaum... 

Rosel Linner
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Elisabeth Stark - Reding I Warten, 2009
Collage, Holz, Foto, Papier, 43 x 40 cm, zum eigenen Gedicht
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Warten

Zuerst hat sie auf Essen gewartet, 
sonntags manchmal ein halbes Ei 
oder Pellkartoffeln im Heringssud.

Später hat sie auf ihren Vater gewartet, 
vor der Kneipe. Sie gab dem Betrunkenen 
sicheres Geleit auf dem Weg nach Hause.

Dann hat sie auf ihren Mann gewartet. 
Krieg, Ostfront Russland.

Auf ihre Söhne musste sie oft lange warten. 
Schulwege nach dem Unterricht 
haben so viele Umwege.

Nein, auf den Tod ihres Mannes hat sie nicht 
gewartet.
12 Stunden täglich, 
Arbeit im staubigen Zement
ohne Mundschutz,
das hinterlässt Spuren.
Bronchien und Lunge waren nach drei Jahren
Arbeit steinhart.

Später wartete sie in den Häusern ihrer Söhne
auf deren Rückkehr
aus Italien, Spanien, Los Angeles.

Als sie hoch betagt im Sessel ihrer
kleinen Wohnung auf Besuch wartete, 
erreichte sie selten ein Anruf, 
manchmal eine Urlaubskarte.
Zweimal im Jahr kamen die Söhne.
Zum Geburtstag und zu Weihnachten.

Zu ihrer Beerdigung kamen sie alle.
Manche pressten sich mühevoll Tränen 
in die Augen.
Andere weinten bitterlich.

Sie war ja so geduldig.

Ein Friedhofsgärtner pflegt das Grab.
Heute kommt keiner mehr. 

Elisabeth Stark – Reding
1996
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Elvira Sürig I Worte behalten ihre Bedeutung?, 2008
Collage in Mischtechnik auf Holzfaserplatte, schwarz durchgefärbt, 180 x 30 x 10  cm, zum Gedicht von Luise Elias „Zeitungsenten“
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Zeitungsenten

Es kommt seit vielen Jahren schon,
Im Sommer höchst verwogen,
In jeder Zeitungsredaktion 
Ein Vogel angeflogen.
Der Vogel ist sehr gut dressiert,
Er hat auch viel Talente,
Und weil er prächtig fabuliert,
Nennt man ihn Zeitungsente. –
Es herrscht ja meist zur Hundstagszeit
Stoffmangel in den Spalten,
Drum soll sie eben weit und breit
Die Leser unterhalten.
Der Enten hört´ ich vielerlei
In diesen letzten Tagen,
Und heut, verzeiht, 
Ich bin so frei,
Will ich sie wiedersagen.
Ich hört´ vom Fortschritt dieser Zeit
Die sonderbarsten Dinge,
Zum Beispiel, daß mit Leichtigkeit
Ein Schiff zum Nordpol ginge.
Der Mai war dieses Jahr so heiß,
Die Luft wie glüh´nde Bolzen,
Daß selbst am Nordpol ist das Eis
Totaliter geschmolzen!
Es treten, hörte ich, in Kraft
Auch neue Schulgesetze;
Weil man die Freiheit schätze!
Fragt ihr, woran das liegen mag?
Wohlan, so spitzt die Ohren:
Die Kinder werden heutzutag
Schon klug genug geboren!

Es herrscht die schönste Harmonie
Im Reichstag wie im Landtag!
Einstimmig wie bisher noch nie
Geht durch jedweder Antrag.
Herr Ahlwardt sprach: „Verzeihe mir“
Zu Singer dieser Tage,
Und Bebel selbst plaidierte für
Die neu´ste Streitvorlage.
In lobenswerter Konsequenz
Der aufgegeb`nen Pflichten
Gelang´s der Haager Konferenz
Den Völkerstreit zu schlichten.
Sogar La France ergab sich stumm
Und will den Frieden schützen,
Es wandelt die Kanonen um
Bereits zu Feuerspritzen. – 
Der Dreyfus-Sturm ist längst verweht,
Nun wird es ruhig bleiben,
Das Reden läßt Paul Deroulede
Und Beaurepaire lässt das Schreiben.
Dem Dreyfuß wird ein Paradies
In Frankreich aufgeschlagen.
Und Zola hat man in Paris
Auf Händen ´rumgetragen! – 
Die ganze äußere Politik
Bewehrt ein freundlich Schweigen,
Es gab die Transvaal-Republik
Old England sich zu eigen.
Als Großbritanniens Gouverneur
Regiert Ohm Krüger weiter!
All´ dieses hört ich, und noch mehr
Zur Hundstagszeit.      Ernst Heiter.

Luise Elias, Zeitgemäße Betrachtungen: erschienen in der Schwerter Zeitung 22.07.1899
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Jessica-Maria Toliver I Der Märchenprinz wird zu Grabe getragen, 2009
Holzfaserplatte, Porzellankopf, Draht, Spieluhr „Brahms Wiegenlied“, Stoff, Zigarrenkiste, Kerzenstumpen, 25 x 50 cm, 
Objekt zum Gedicht von Beate Hofmann „Der Märchenprinz“
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der märchenprinz

käm jetzt der märchenprinz
der langersehnte
durch schäumend weiße gischt
zu mir geritten
das lange blondhaar weich gelockt 
die augen strahlend blauer 
als der himmel
ebenmäßig das gesicht
und männlich herb
mit kräftgen bloßen schenkeln
und starken armen
sein pferd und seine lust bändigend
ich würd mich wohl erfreun
an ihm
an seiner bilderbuchgestalt
doch mit ihm reiten – 
würd ich nicht
würd zu ihm sagen:
es darf nun auch ein schwacher sein
ein kleiner, zarter ohne Pferd
ein schmaler dunkler mensch
der vielleicht angst hat
manchmal weint
ich brauche keinen starken arm mehr
bin selber stark und klug
brauch weder herr noch untertan
sondern einen
der lehnen und stützen kann

Beate Hofmann 
1980



104
Jessica-Maria Toliver I o.T., 2009
Holzkistchen, Filz, Walnüsse, Backenzahn, 25 x 7 cm, Objekt zum Gedicht von Dr. Dorothée Gommen „Der Nussknacker“
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Der Nussknacker

Mund auf!

Blanke Zähne
aus Holz
mit Eisenbeschlag
fordern:

Nuss rein!

Harter Kern
in Passformat
wehrt sich
und:

Mund zu!

Holz
trifft Kern
trifft Mandel.
Öl rinnt.

Geknackt!

Dorothée Gommen
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Rosemarie Trockel I Die Eibenhecke, 2007
Installation von Rosemarie Trockel „Less Sauvage than Others -  weniger wild als andere“, 700 x 5000 x 400  cm, (zwei grüne Monolithe), 
ein Beitrag zur Skulpturenausstellung in Münster,  Foto von Hille Schulze Zumhülsen, 20 x 30 cm, zum Gedicht „Freiheitsliebe“
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Freiheitsliebe

Die Sehnsucht wagt
den Schritt

ins dunkle Grün
der Eiben,

beschützt die Schritte,
die langsam

ahnend innehalten,
verwundert,

staunend,
frei.

Hille Schulze Zumhülsen
2008
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Uschi Vielhauer I Was ich mir zu Weihnachten wünsche, 2009
Mischtechnik aus Erde und Sand mit Pigmenten und Acryl auf Leinwand, 80 x 120 cm, zum Gedicht von Eva Röser „Ein Schneckenhaus“ 
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Ein Schneckenhaus

Was ich mir zu Weihnachten wünsche?
Ein Schneckenhaus.

Eva Röser 
2008
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Uschi Viehauer I Unternehmergeist, 2009
Mischtechnik auf Leinwand, 80 x 100 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Christel Münster
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Unternehmergeist

Immer die Klage,
Langeweile.
Einfach hinnehmen,
eine Aufgabe suchen
und dann tun.
Tugend?
Nein, angeborener
Unternehmergeist. 

Christel Münster 
2008



112
Karin Vogel I Zeitigkeit (Vergänglichkeit, Gegenwart, Zukunft), 2008
Mischtechnik, Acryl, Pigmente, Kreide, 36 x 37 cm, zum gleichnamigen Gedicht von Grete Rommel
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Zeitigkeit

Wundere dich nicht
wenn du den Wind wählst
über die Wellen
wenn du ins Licht trittst
über den Schatten
wenn du den Schritt tust
über dich selbst.

Grete Rommel
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Karin Vogel I Freudenfeuer, 2008
Mischtechnik, Acryl, Aquarell, 67 x 47 cm, zum Gedicht von Brigitte Mosebach „Herbstblätterfarben“
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Herbstblätterfarben
entfachen Freudenfeuer –
Eine kurze Zeit

Brigitte Mosebach 
Haiku, 2003
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Eva Witter - Mante I Sichtbare Spuren der Natur, 2009
Holzskulptur, Kirschbaumholz, 46,5 x 30 x 22 cm, zum Gedicht von Anne Hembach „Spuren“
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Spuren

Morgen am Strand
das weite Blau über uns
weiße Wölkchen schweben dahin
schaumgekrönte Wellen rauschen auf uns zu
die Weite des Wassers glitzert im Sonnenlicht
der Wind prickelt auf unserer Haut
Hand in Hand wandern wir dahin
und setzen Spuren im Sand.
Der Morgen ist noch in uns
lange nachdem die Spuren vergangen sind.

Anne Hembach
2008
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Ingrid Wengler I Alles loslassen, 2008
Pastellkreide mit Wasser vermalt, 76 x 56 cm, zum Gedicht von Marianne Kempny „Urlaub auf Sylt“
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Urlaub auf Sylt
Meeresrauschen
Wind und Salz
auf der Haut spüren
alles loslassen
Freiheit. 

Marianne Kempny 
2008
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Mond, hast Du es gesehen,
wie mich mein Schatz geküsst,
gern´ möchte ich´s Dir gestehen,
dass mich das sehr verdrießt,
geh´ lieber hinter Wolken, 
das Lauschen ist zu dumm,
wenn Dich die Leute fragen,
dann lieber Mond bleib stumm

Josefine Bornemann, geb. Lohmann

Mündlich überliefert von der Schwerterin 
Gisela Lange, einer Nichte.
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Johanna Adwernat

„Malen ist für mich eine Art der Meditation.“
„Ich war 15 als wir in Schwerte vor unserem halbfertigen Haus standen. Alles war Grau 
in Grau und ich wusste: Hier bleib ich nicht.“ Sie lacht: „Und heute bin ich immer noch 
hier.“
Wenn Johanna Adwernat auf ihr bisheriges Leben zurückblickt, denkt sie zuerst an 
das Dorf Jeltsch in der Nähe von Breslau. Dort in Niederschlesien ist sie 1936 geboren. 
„Mein Vater war Binnenschiffer. Wir durften, solange wir nicht in die Schule gingen 
und während der Ferien, mitfahren.“ Johanna ging gerne in die Schule. Einerseits liebt 
sie die Freiheit auf dem Wasser, andererseits fiel in dieser Zeit oft der Unterricht aus 
und sie hatte Angst, etwas zu verpassen. „Ich war im 3. Schuljahr, als wir im Januar 
1945 mit dem Treck aus Niederschlesien bei Breslau geflüchtet sind. Der Weg führ-
te durch die Tschechei, durch den Böhmerwald bis in die Nähe von Deggendorf im 
Bayrischen Wald. 6 Jahre lebten wir dort und es war für mich eine prägende Zeit. Da-
mals gab es nicht viel und wir suchten Beeren und Pilze im Wald. Ich war oft für den 
Haushalt zuständig. Meine Mutter musste in der Zeit beim Bauern helfen.“ Johanna 
Advernat erinnert sich besonders an ein Magenfüllerrezept, das sie in dieser Zeit oft 
zubereitet hat:
1 Topf Wasser zum Kochen bringen,
Mehl mit Ei und Wasser verquirlt 
dazu geben und etwas würzen.
Dazu gab es Pellkartoffeln. 
Nach Beendigung der Volksschule will sie Erzieherin werden. Sie bewirbt sich über 
die Evangelische Kirche und kann in einem Nürnberger Waisenhaus ein praktisches 
Jahr absolvieren. In dieser Zeit zieht die Familie nach Schwerte. Johannas Berufswün-
sche lassen sich hier nicht verwirklichen und so arbeitet sie zunächst in der Taschen-
tuchnäherei in Ergste und anschließend in einer Firma für Büroartikel. Schon mit 20 
bekommt sie ihr erstes Kind. Aufgrund einer Lungenkrankheit ist sie 7 Monate von 
ihrem Sohn getrennt. So lange dauert ihr Kuraufenthalt in ‚Brilon Wald’. Die Trennung 
von ihrer Familie fällt ihr schwer. Die Lungenkrankheit empfindet sie als Makel. 
1983 besucht Johanna Adwernat einen Yogakurs und nimmt an einem Kurs ‚Bauern-
malerei’ teil. Hier lernt sie mit Farben umzugehen. Sie wendet sich der Seidenmalerei 
zu und bemalt auch Broschen und bietet ihre Arbeiten auf Künstlermärkten an. „Sei-
denmalerei ist für mich wie Meditation. Ich bin dann in einer anderen Welt.“ Sie belegt 
einen Kurs ‚Aquarellmalerei’ und stellt fest, dass sie schlecht abmalen kann und sagt: 
„Das liegt mir nicht!“
Heute ist ihr Arbeitsschwerpunkt die Aquarellmalerei, der Lebensmittelpunkt ihre Fa-
milie und ihre Freizeit ist ausgefüllt mit Yogaübungen und zahlreichen Hobbys.

Interview am 7.7.2008
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Brigitte Bahmüller

„Im Notfall hilft das Schreiben.“ 
Am 07. April 1928, einem Ostersamstag, wird dieses erste Kindchen den Eltern ge-
boren: Brigitte, Friederike, Elisabeth Heike. Schüchtern, aber doch sehr lebhaft, mit 
flachsblondem Haar und hellen Augen, denen –  auch im späteren Leben –  kaum 
etwas verborgen bleibt, wächst sie in liebevollen ‚gutbürgerlichen’ Verhältnissen auf. 
Hier gesellt sich mit Vier ein bilderbuch-süßer, blondgelockter, gehorsamer Bruder 
dazu. Mit Acht zieht die Familie in den waldigen Vorort ins neu erbaute Haus. Viel 
Freiheit zum Toben, Fahrradfahren und Entdecken –  nur die ungeliebte Schule stört. 
Selbst der Klavierunterricht fordert Fleiß …, dann die Oberschule. Jetzt aber wird es 
schlimm – der Krieg, die Bombenangriffe, Schließung aller Berliner Schulen. Die Kinder 
werden in Sicherheit gebracht zu Verwandten – aber Gitte geht fast ein vor Heimweh 
und Angst um das Leben der Eltern und das Zuhause, Tag und Nacht. 1944 Rückkehr 
nach Berlin und 1945 erlebt sie den Endkampf um Berlin, den Russeneinmarsch –  ein 
Trauma. Hungern, Frieren, Angst, ja Todesangst. – Wieder Schule, aber monatelange 
Krankheit. Und dann verliert der Vater seinen Posten bei der Bank, da die Russen das 
gesamte Bankvermögen requirieren. Die Bank muss schließen.
Medizin, ihr Studienwunsch, zerfließt dadurch. Sie sucht – und findet in der Meister-
schule für das Kunsthandwerk, der Goldschmiede, ein neues Ziel. 1953 Gehilfenprü-
fung. In einer kleinen Werkstatt mit vorzüglichen Aufträgen fertigt sie erlesene Stücke 
in der Kolonnade am Kurpark in Wiesbaden. 1955 heiratet sie Wolfgang, einen Inge-
nieur, den sie aus der Jugendzeit kennt und zieht nach Dortmund, bekommt 1956 
Lutz, den ‚Erstgeborenen’, 1958 Heike - Ute. Alles könnte im 1960 gebauten Haus per-
fekt sein – doch die nicht erkannte Gehirnhautentzündung ihrer Tochter hat diese 
gehörlos werden lassen. Verzweifelte, permanente Versuche zur Sprachanbahnung 
und Förderung in der Dortmunder Gehörlosenschule.
Und dann: die Trennung, später die Scheidung. Fast „alles“ geht verloren. Geldnot, 
wirklich.
Beginn als Karteikraft im Evangelischen Studienwerk in Villigst; 1970 Umschulung, 
dann endlich qualifiziert als Sekretärin im Bewerbungsreferat. Und das bis zum Ru-
hestand 1989. Die Kinder sind groß. Die Eltern starben in Berlin, das Zuhause ist ‚weg’. 
Durch alles Schwere hat sie ihr Glaube getragen. 
Endlich hat sie Zeit, die ist ihr Luxus. Und natürlich, die nie langweilig werdende Fa-
milie. 

B.B.
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Emmi Beck

Frohes Schaffen ist ihre Devise
1939 in Dortmund geboren, bezeichnet sie heute Schwerte als ihre Heimatstadt.
In der Nachkriegszeit aufgewachsen, beendet sie 1955 die Schule mit dem Abschluss 
der Mittleren Reife und arbeitet bis 1962 in der Verwaltung. Sie heiratet 1960, be-
kommt vier Kinder und zieht 1970 mit ihrer Familie ins eigene Haus.
In Schwerte angekommen, widmet sie sich neben der Arbeit als Familienmutter eh-
renamtlichen Tätigkeiten in den Mitwirkungsgremien der Kinder, im Presbyterium, in 
der Partei- (CDU) und Kommunalpolitik auf verschiedenen Ebenen. „Frohes Schaffen“ 
ist immer ihre Devise. Für ihr ehrenamtliches Engagement in über 30 Jahren erhält 
sie nicht nur Anerkennung, sondern auch zahlreiche Ehrungen. Ihre Arbeit wird ge-
schätzt. 
Nach der Erziehungszeit blühen alte Leidenschaften wieder auf: Fotografieren, Rei-
sen, Lesen und besonders das Schreiben. Mit Neugier im Gepäck entdeckt sie frem-
de Welten. Ob auf der Fahrt mit der Transsibirischen Eisenbahn durch die damalige 
UdSSR, entlang der Seidenstraße, nach Indonesien, durch Australien, Ägypten, Alas-
ka und Polen, immer recherchiert Emmi Beck, genau hinsehend und beschreibend. 
Daraus entsteht… eine Fotoausstellung mit 40 Bildern zum Thema ‚Kultstätten’. Diese 
Ausstellung war an zahlreichen Orten in NRW zu sehen. Reiseberichte und Kurzge-
schichten drängten aus ihr, wurden veröffentlicht und sogar ins Polnische übersetzt.
Körperliche Einschränkungen machen es nach dem Tod des Mannes notwendig, das 
Elternhaus der Kinder aufzugeben, um in einer Stadtwohnung eine neue Lebenspha-
se zu beginnen.
Durch den Umgang mit vielen Menschen und das Hinwenden zu immer neuen Wis-
sensgebieten öffnet sich ihr Horizont weit. Auch heute ist sie immer noch für Neues 
offen. 

E.B.
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Sieglinde Benfer 

„Musik ist mein Leben.“
Musiklehrerin, Chorleiterin, Rezitatorin, Autorin und begabte Pianistin: Sieglinde Ben-
fer ist ein Allroundtalent. Aufgewachsen ist sie auf dem Bauernhof ihrer Großeltern. 
Als die 6jährige 1936 mit ihren Eltern nach Schwerte zieht, wird sie vor Heimweh 
krank. „Die Romantik, die ich mir trotzdem bewahrt habe, liegt in meiner Kindheit 
begründet“, erzählt Sieglinde Benfer lebhaft. „Mit der Musik bin ich in Schwerte groß 
geworden. Mein Vater spielte Geige und Saxophon. Bis Kriegsende trat er oft im ‚An-
ker’, eine Gaststätte am Schwerter Markt, auf. Bei Bombenalarm haben wir im Keller 
auf Noten geschlafen. Als ich 10 Jahre alt war, schenkte mir meine Großmutter ein 
Klavier. Was habe ich mich gefreut über meinen ersten Auftritt. Ich hatte fleißig geübt, 
denn Disziplin und Pflichtgefühl waren in meinem Elternhaus selbstverständlich“, er-
innert sie sich.
Über den 2. Bildungsweg hat sie das ‚Einjährige’ gemacht und damit die Grundlage 
für den Besuch des Konservatoriums in Dortmund geschaffen. „Ich war jetzt in einer 
anderen Welt, bekam neue Impulse, war raus aus dem engen Kreis. Ich lernte andere 
Menschen kennen.“ Trotz aller Entbehrungen, die die Kriegsjahre mit sich brachten, 
hat sie der Besuch auf dem Bauernhof ihrer Großmutter immer wieder aufgebaut. Da 
machte es ihr auch nichts aus, auf dem Kohlenwagen dorthin zu fahren.
Das Improvisieren hat Sieglinde im Krieg gelernt und dies zeichnet sie bis heute aus. 
„Mein Vater hat mit seiner Tanzmusik meine Ausbildung finanziert und meine Mutter 
hat mir oft vorgeworfen, wie viel Geld ich kostete.“ Sie erzählt weiter: „Nach dem Krieg 
habe ich mit meinem Vater in Cafés und Kneipen gespielt. Eine ‚Schwemmseife’ koste-
te 10 Mark. Dafür habe ich die ganze Nacht gespielt - nur zum Überleben! Bis 1948 zur 
Währungsreform gab es nichts und trotzdem haben die Leute so gerne gefeiert.“ Die 
Staatliche Musiklehrerprüfung, mit der sie ihre Ausbildung inzwischen abgeschlos-
sen hat, bringt sie nach dem Krieg auch nicht weiter. Musik war eine brotlose Kunst. 
Mit 26 zieht sie aus dem Elternhaus in Schwerte nach Fröndenberg. Sie wird die erste 
Chorleiterin im Kreis Iserlohn und dirigiert den Männerchor Hohenlimburg. Weitere 
Stationen ihres Lebens verbringt sie in der Schweiz und in England. „Dann habe ich 
geheiratet, aber die Musik spielte weiterhin die erste Geige in meinem Leben“, be-
richtet sie. Siggi ist in Schwerte eine bekannte Größe: Als Musiklehrerin hat sie an der 
Realschule am Bohlgarten, am Friedrich-Bährens-Gymnasium und in der Pestalozzi-
Schule gearbeitet. Als Musikerin hob sie 1978 den Chor ‚Clamott’ aus der Taufe und 
gab ihm seine erste Prägung. 
Auch heute arbeitet Sieglinde Benfer noch aktiv als Musik- und Theaterpädagogin. 
Eine weitere Möglichkeit ihre Gefühle auszudrücken, hat sie im Schreiben gefunden. 
Viele ihrer Gedichte sind veröffentlicht worden. Sieglinde Benfer ist eben ein All-
roundtalent.

Interview am 10.7.2000
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Marlies Blauth

„Malen und Gestalten gehören für mich zum Alltag.“
Heute lebt sie mit ihrer Familie in Meerbusch bei Düsseldorf, aber „am liebsten würde 
ich wieder hier in Schwerte wohnen,“ erzählt Marlies Blauth. Hier lebten ihre Großel-
tern, hier wuchs ihr Vater auf und hier in Schwerte hat sie ihre gymnasiale Schulzeit 
von der Einschulung bis zum Abitur verbracht. Wenn die Sehnsucht groß ist, besucht 
sie ihren ehemaligen Deutschlehrer oder sie stellt auch schon mal ihre Arbeiten im 
Ruhrtalmuseum aus.
Ihr Studium an der Universität Wuppertal, wo sie 1981 zunächst das Staatsexamen in 
Kunst und Biologie ablegt, beendet sie 1988 mit dem Diplom für Kommunikationsde-
sign. Von 1989 bis 1993 arbeitet sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Univer-
sität Wuppertal und seit 1990 ist sie dort als Dozentin für Holzschnitt, Freie Grafik und 
Komposition tätig. Die Mutter von vier Kindern arbeitet als professionelle Künstlerin. 
Malen und Linolschnitte sind ihre Arbeitsschwerpunkte.
Marlies Blauth ist 1957 in Dortmund geboren und hat hier ihre ersten Jahre verbracht. 
„Meine Fantasie hat die Schule eher gedämpft“, weiß sie zu erzählen, „doch wusste ich 
schon in der ersten Klasse, dass ich Künstlerin werden wollte!“ Bereits mit 8 Jahren hat 
sie in Kirchen gesessen, Skizzen entworfen oder die Kirchen, die sie besucht hat, in 
ihrer Fantasie umgestaltet. „Da fehlte mir absolut die Farbe“, erinnert sie sich.
Farben spielen für sie auch heute eine große Rolle, denn: „Farben sind für mich Trans-
portmittel für Inhalte, die relevant sind“. Zahlreiche Einzelausstellungen und Ausstel-
lungsbeteiligungen zeichnen Marlies Blauth aus. Viele ihrer Arbeiten sind in privatem 
und öffentlichem Besitz. 

Interview am 21.7.2008
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Josefine Bornemann

„Sie hinterlässt uns einen Einblick in ihr Leben.“
„Erlöse, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, der Ehefrau Fritz Bornemann, die du schwer-
krank im Alter von 36 Jahren von dieser Welt abberufen hast, damit sie bei Dir ewig 
lebe: und die Sünden, die sie aus menschlicher Schwachheit beging, vergib ihr durch 
Deine Gnade und Erbarmung, durch Christum unseren Herrn. Amen!“ So lautet der 
Text ihrer Todesanzeige.
Josefine ist 19 Jahre alt, als sie ihre ersten Reime mit der Überschrift ‚Ein Wunsch’ in 
Sütterlin mit einer Feder in eine Kladde, die sie Tagebuch nennt, schreibt. Sie hat nur 
einen Wunsch, „…ihm(Gott) zu weihen mein kurzes Leben… im Kloster auch ihm Treu 
zu weihen.“ Sechs mal kommt das Wort ‚Frieden’ in ihrem ersten Tagebuch-Eintrag vor: 
Frieden, den sie ihrer Meinung nach nur im Kloster finden kann. Josefine Lohmann 
geht nicht ins Kloster, sondern sie heiratet und wird bis zu ihrem Tod 1930 ‚Ehefrau 
Fritz Bornemann’. 
Aus ihren Tagebucheintragungen erfahren wir, dass sie, 1894 in Arnsberg geboren, als 
eines der älteren Kinder mit 11 Geschwistern aufwächst und die Volksschule besucht. 
Über eine weitere Ausbildung ist nichts bekannt. Mit dem Eisenbahner Fritz Borne-
mann zieht sie von Arnsberg in die Eisenbahnsiedlung Schwerte-Ost. Sie bekommen 
ein Kind und nennen es Hildegard.
Erhalten ist aus Josefine Bornemanns Nachlass ein klassisches Tagebuch, in dem sie 
aktuelle Ereignisse festgehalten hat. Sie schreibt in volkstümlicher Sprache und in 
einem freien Versmaß und hält in ihrer Kladde fest, was sie und ihr familiäres Umfeld 
bewegt: Hochzeiten, Geburten, Geburtstage, Kommunionen, Besuche vom Pfarrer, 
ein Grubenunglück, Erlebnisse des Ersten Weltkrieges, z.B. Briefe ins Feld oder die 
Nachricht von gefallenen Söhnen. In vielen Texten schildert sie Angst, Armut, Tod und 
Entbehrungen, nicht ohne auch im tiefen Gottvertrauen Mut und Zuspruch zu spen-
den. Sie überliefert uns damit eine Chronik ihrer Zeit. Ihre Reime sind überwiegend 
schwermütig. Doch kann der Leser bei einigen anekdotenhaften Gedichten auch ih-
ren feinen Humor spüren.
Josefines „Tagebuch“ (1913 bis 1923) wurde in der Familie weitergegeben. 
	 E.B./H.SZ.
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Birgit Breer 

„Mein Ziel war immer klar.“
Birgit Breer, geb. Hanna, ist 1964 in Schwerte geboren und zwischen St. Viktor-Kirche 
und City- Centrum aufgewachsen. „Das Interesse an Kunst hat mich immer begleitet, 
in der Kindheit und auch während meiner Schulzeit. Mein Ziel war von Anfang an 
klar“, erzählt sie: „ich wollte entweder Musik oder Kunst studieren.“ So lässt sich Birgit 
Breer nach der Schulzeit zunächst zur Theatermalerin an den Städtischen Bühnen in 
Hagen ausbilden. Anschließend legt sie die Prüfung zur Bühnenmalerin an der Berli-
ner Deutschen Oper ab.
Heute ist Birgit Breer freiberuflich tätig. „Ich habe immer auf vielen Hochzeiten ge-
tanzt“, sagt sie. „Am liebsten male ich abstrakt. Ob ich immer dabei bleibe, weiß ich 
nicht. Vielleicht wende ich mich in Zukunft mehr der realistischen Malerei zu.“
Malen ist und bleibt ihre Leidenschaft. Birgit Breer hat gerade mit Eva Witter-Mante 
das neue Künstlerhaus  ‚Zwischenraum Ateliers’  am Markt bezogen. Zum ‚Welttheater 
der Straße’ Ende August 2008 präsentierten sie es erstmals der Öffentlichkeit. Zusam-
men haben die beiden Frauen eine Vision: Ihnen schwebt bereits ein  ‚Schwerter Salon’ 
vor, wo sich Künstlerinnen und Künstler wie im alten Berlin treffen können. Zunächst 
wollen sie ihr selbst renoviertes Künstlerhaus als ‚Zwischenraum’ für eigene und frem-
de Ausstellungen öffnen und eine Nische für unterschiedliche Kunst anbieten. „Jetzt 
sind wir angekommen. Was langfristig passiert, wer weiß das genau. Bewegung ist 
notwendig. Stillstand ist tödlich.“ Das gilt auch für das Atelier zwischen St. Viktor und 
dem City-Centrum. 

Interview am 27.6.2008
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Luise Elias

„Ihrer Zeit voraus und noch zu früh.“
Wäre die Hochbegabte 100 Jahre später geboren –  welchen Weg wäre Luise Elias 
dann gegangen?
Sie wird am 30.07.1865 als Luise Steinweg  in Rheda geboren und wächst mit fünf Ge-
schwistern in einem liberalen jüdischen Elternhaus auf. Bereits mit gut 4 Jahren kommt 
sie in die Schule und ist erst 12 Jahre alt, als sie 1877 in der Rhedaer Töchterschule auf-
genommen wird. Als Hochbegabte träumt sie vielleicht vom Studium, doch sie heiratet 
1893 den jüdischen Kaufmann  und Repräsentanten der jüdischen Gemeinde Sally Eli-
as. Mit der Heirat übernimmt Luises Mann das Zweiggeschäft der Familie in Schwerte 
und beide ziehen ins neu gebaute Wohn- und Geschäftshaus in die Hüsingstraße 1.
Willi Heermann, ehemals Konditor in der Hüsingstraße und Schwerter Urgestein, 
konnte sich noch an Luise Elias als eine mittelgroße Frau mit dunklen Haaren erin-
nern. Seine Eltern hatten ihm erzählt, dass sie unter dem Namen ‚ Ernst Heiter’ Ge-
dichte geschrieben habe und er sagte: „Eine schlaue Frau -  war bei der SPD“.
Unter diesem Pseudonym veröffentlicht Luise Elias seit 1898 wöchentlich ihre ‚Zeit-
gemäßen Reime’ zunächst im Schwerter Wochenblatt, später in der Schwerter Zei-
tung. 20 Jahre lang bis zu ihrem Tod 1923 kommentiert sie sachkundig mit Ironie, 
Polemik und mit dem Mittel der Übertreibung die Tagesereignisse im Weltgeschehen. 
Sie schreibt ernst und heiter. Vielleicht denkt sie auch wie ihre Zeitgenössin Virginia 
Woolf, dass „Frauen, die dichten und schreiben, damit rechnen müssen, verachtet und 
verlacht zu werden“. 
Schon früh engagiert Luise Elias sich politisch. So spricht sie am 11.01.1919 als Red-
nerin in einer öffentlichen Frauenversammlung der Schwerter SDP zum Thema ‚Anti-
semitismus und Wahlagitation’. Luise Elias diskutiert die bestehende und kommende 
Gefahr der Propaganda und die daraus folgende Manipulation der Massen. Ob Luise 
sich im jüdischen Frauenbund, in der Proletarischen Frauenbewegung, im Verband 
für das Frauenstimmrecht oder im Bund deutscher Frauenvereine engagiert, das wis-
sen wir nicht. Aber alle diese Verbände haben ein Ziel, das auch Luise Elias verfolgt: 
das Frauenwahlrecht, die Gleichberechtigung und die ‚Abrüstung vom Korsett’. Denn 
bereits 1904 schreibt Luise Elias das Gedicht ‚Zum Frauenkongress’. Tatsächlich wird 
erst im Januar 1919 das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht für Frauen be-
schlossen. Im gleichen Jahr ziehen in Schwerte Luise Elias und Sophie Ludwig, ‚wohl 
nicht in Reformgewändern’, als erste Frauen ins Stadtparlament ein.
Luise wird auch als erste Frau in den Schwerter Magistrat, eine Art Ältestenrat, ge-
wählt. Allerdings wird die Wahl wegen eines Formfehlers angefochten. Sie tritt nicht 
erneut an.
Luise Elias stirbt 1923 an Asthma. Von ihren drei Kindern überlebt ihr Sohn Berthold 
Rudolf den Holocaust. Er stirbt 1978 in Bad Homburg.

H.SZ.
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Gudrun Ellmer 

„Ich experimentiere gerne.“
„Als ich klein war, gab es keine Puppen zu kaufen. Ich hatte nur eine einzige, die im-
mer wieder repariert wurde.“ Als dann in den 70er Jahren in der Volkshochschule 
Schwerte ein Kurs ‚Repliken alter Porzellanpuppen’ angeboten wird, meldet sie sich 
an. Hier lernt Gudrun Ellmer eine Kursteilnehmerin kennen, die sie neugierig auf Sei-
denmalerei macht und sie einlädt mit den Worten: „Komm doch mal zu mir!“ „Diese 
Einladung“, erzählt sie, „habe ich gerne angenommen. Die Seidenmalerei und beson-
ders das Experimentieren mit Farben hat mir viel Freude gemacht.“
In den 80er Jahren ist sie auf einer Fachmesse dabei, als Produkte zur Aquarellma-
lerei vorgestellt werden. „Da dachte ich: Malen auf Papier, das ist nicht viel anders 
als Malen auf Seide. Das war jedoch ein leichter Trugschluss“ und so belegt sie zu-
nächst Aquarell-Kurse bei der Volkshochschule und später in der Altenakademie in 
Dortmund. In dieser Technik ist sie jetzt seit rund 25 Jahren zu Hause, holt sich aber 
immer wieder Unterstützung durch Kunstpädagoginnen und Kunstdozentinnen und 
nimmt an Workshops teil.
Gudrun Ellmer, 1941 geboren, ist in der Richardstraße in Schwerte aufgewachsen. Als 
sie 2 ½ Jahre alt ist, wird die Familie ausgebombt. „Ich kann mich gut an das total zer-
störte Haus erinnern!“ Mit ihren Eltern zieht sie nach Vollmarstein. „Meine Eltern haben 
dann in Schwerte ein Stück Land gekauft, ein Stoppelfeld über 1000 qm groß. Zuerst 
wurde ein großes Gartenhaus gebaut und das Feld umgegraben, um Gemüse und Obst 
anzubauen. Wir haben nichts gekauft und aus dem Garten gelebt“, weiß die 67 jährige 
zu erzählen. „Erst 1968 haben wir dann an dieser Stelle unser Haus gebaut.“
1948 wird sie eingeschult und geht in die Eintrachtschule am Stadtpark. Damals gab 
es kein Papier. Sie hat eine Tafel und schreibt mit dem Griffel. Sie erinnert sich an Ca-
repakete und an Trümmergrundstücke: „Das war damals normal. Wir haben in den 
Trümmern gespielt!“ erzählt sie. Sie wechselt von der Volksschule ins Neusprachliche 
Mädchengymnasium (heute Ruhrtalgymnasium) und verlässt nach der Mittleren Rei-
fe die Schule. Sie wird Chemielaborantin und Chemotechnikerin und arbeitet danach 
in diesen Berufen als Ausbilderin. In dieser Zeit lernt sie ihren Ehemann kennen. Als 
Fachfrau unterstützt sie aktiv ihren Mann, der als Chefredakteur und Chemiker eine 
Fachzeitung betreut. 
Heute gehört der Umgang mit Farben zu ihrem Leben. „Da ich nun mal aus der Che-
mie komme, experimentiere ich auch sehr gerne“ und so arbeitet sie in Acryl oder mit 
Pastellkreide, sie aquarelliert, fertigt Collagen an und beschäftigt sich mit Akt- und 
Portraitzeichnen. Begeistert sagt sie: „Wenn ich male, bin ich ganz in mich versunken. 
In erster Linie lasse ich mich von Farben leiten. Farben und Farbharmonie sind für 
mich sehr wichtig. Zuerst hatte ich immer den Anspruch etwas ‚Schönes’ zu schaffen. 
Jetzt nicht mehr.“ 

Interview am 21.7.2008
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Christine Georg								      

„Ich male, um mein Inneres sichtbar zu machen.“
„Ich habe mein Leben lang gemalt, solange ich mich zurück erinnern kann. Schon als 
Schülerin hatte ich den Wunsch, kreativ zu sein. Meine Eltern, besonders mein Vater, 
wollten, dass ich einen ‚ordentlichen Beruf’ erlerne, alles andere war für sie ‚brotlose 
Kunst’.“ 
1958 in Iserlohn geboren, wird sie nach dem Besuch von Grundschule, Realschule 
und Höherer Handelsschule in der Zeit von 1977 – 1979 zur Industriekauffrau aus-
gebildet. „Ich fühlte mich festgelegt, wie in einer Schublade abgelegt“, sagt Christine 
Georg rückblickend. 1982 beginnt sie deshalb ihr Grafikdesignstudium an der Fach-
hochschule Dortmund mit dem Schwerpunkt ‚Illustration’. „Es war eine tolle Zeit. Ich 
konnte experimentieren, frei arbeiten mit Farben, drucken und grafisch gestalten. Am 
Ende des Studiums habe ich gewusst, dass ich freiberuflich tätig sein werde.“ 
Schon während des Studiums gibt sie Kurse an der Jugendkunstschule Iserlohn und 
übernimmt seit 1986 bis heute zusätzlich die Leitung von Mal- und Kreativkursen an 
der Volkshochschule Iserlohn. 
Von 1987 an hat die erfolgreiche Kinderbuchillustratorin schon über 140 Kinderbü-
cher illustriert, aquarelliert und dabei liebevoll und kindgerecht ausgestaltet. Tech-
nisch ist sie dabei festgelegt. „Das sind Auftragsarbeiten“, erzählt sie. „Kinderbuchillus-
trationen und Kurse sind mein Gelderwerb. Daneben brauche ich einen Ausgleich.“ 
Dazu gehören bei ihr Bewegung und Entspannung im Ausdruckstanz oder beim Qi 
Gong. Zudem nimmt sich Christine Georg Zeit zu malen, verwendet die unterschied-
lichsten Mal- und Zeichenmaterialien. Sie beschäftigt sich bei ihren freien künstleri-
schen Arbeiten mit unterschiedlichsten Themen, die ihr am Herzen liegen. „Ich male, 
um mein Inneres durch Bilder nach außen sichtbar zu machen. Ich male je nach Pha-
sen und Stimmung. Ich bin vielseitig und experimentiere gerne. Kraft dafür hole ich 
mir auf Spaziergängen in der Natur. Hier lasse ich mich inspirieren.“
Um Beruf und Berufung sichtbar zu trennen, gibt es eine Werkstatt in Lichtendorf und 
ein Atelier in Schwerte.

Interview am 28.7.2008



132

Dorothée Gommen - Hingst

„Ich lege Worte auf die Goldwaage.“
Als Germanistin fällt ihr das Schreiben nicht schwer. Auch als Lyrikerin ist sie mit der 
Technik vertraut. Sie schreibt Briefgeschichten, Texte, Beobachtungen, Prosa. Für sie 
ist es kein Problem, wahre Begebenheiten in eine Form zu bringen. Dorothée Gom-
men kennt den literarischen Aufbau und spricht vom Spannungsbogen. Sie sagt: „Ich 
bin auch Handwerkerin. Wie kann ich etwas zum Leser transportieren? Ich lege vorher 
die Worte auf die Goldwaage.“ Ihre Veranstaltungen und ihr Unterricht haben den 
Anspruch, nicht nur durch Lesen und Hören Wissen zu vermitteln, sondern mit allen 
Sinnen Literatur in Verbindung mit Musik, Bewegung, Essen, Duft zu erfahren. Nach 
Abschluss ihres Studiums hat sie über Hermann Hesse promoviert und ist seit 2007 
als Studienrätin mit den Fächern Deutsch und Englisch tätig. Dorothée Gommen ist 
als Dozentin und Lehrerin für ihre Empathie und kompetente Förderung bekannt.
Sie wird 1975 in Dortmund geboren und wächst in Schwerte-Villigst auf. Gerne geht 
sie in den Kindergarten, ist kommunikativ und nimmt an der musikalischen Früher-
ziehung teil. Ihre Eltern legen Wert auf soziales Verhalten und sie empfindet sich 
manchmal als zu mitfühlend. Sie erinnert sich, dass es im Kindergarten oft sehr laut 
war. Sie hielt sich dann die Ohren mit beiden Händen zu. Vielleicht lag es daran, dass 
sie sich als Einzelkind nicht mit Geschwistern auseinandersetzen musste und in einer 
harmonischen Umgebung ‚groß’ werden konnte. Der Einfluss ihrer Mutter (Ikebana-
lehrerin mit fernöstlichen Einflüssen) und der ihres bodenständigen Vaters - durch 
diese beiden Pole bekommt Dorothée die Bodenhaftung, die sie braucht.
Ihre Schul- und Studienzeit verlaufen ohne Besonderheiten. Als einziges „Aufbegeh-
ren“ in ihrer Biografie nennt sie ihre ‚Auszeit’ auf Borkum direkt nach dem 1. Staats-
examen. Sie arbeitet mit Kindern und Erwachsenen in der Strandanimation. „Hier am 
Strand fand ich es herrlich, konnte aufatmen und neue Kraft sammeln“, erinnert sie 
sich und sagt: „Diesen einen Sommer habe ich so richtig toll gefunden. Diesen einen 
Sommer brauchte ich!“
‚Konfliktschulung’ sei die Referendarzeit für die promovierte Germanistin gewesen. 
„Nach Studium und Doktorarbeit wieder in die Ausbildungsrolle zu gehen, ist schon 
eine Herausforderung“, erinnert sich Dorothée. Heute unterrichtet die 33jährige in 
Oberstufenklassen einer Hamburger Gesamtschule, ist verheiratet und hat ein Kind.
Literatur hat Dorothée Gommen schon immer begeistert. Sie erinnert sich gut an die 
Theaterhalle 5,4 in Schwerte. Sie war von Anfang an dabei: „Vier Leute waren wir beim 
ersten Treffen!“ Mit 12 Jahren spielt sie schon die Hexe im Faust. Sie erzählt begeistert, 
dass es ihr Spaß macht, in andere Rollen zu schlüpfen und vor Publikum zu spielen. 
„Das Schauspielen hat mir viel fürs Leben gegeben und ist eine gute Schule für meine 
jetzige Tätigkeit gewesen.“

Interview am 15.7.2007
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Hannelore Hagedorn

Eine Standesbeamtin mit viel Gespür für Farbe.
Die Kunst verbindet die Frauen der ‚Frauenwerkstatt’, die sich gegenseitig inspirieren, 
gemeinsam arbeiten und auch gemeinsam Ausstellungen besuchen: „Das schweißt 
uns zusammen!“, erzählt Hannelore Hagedorn.
Sie ist nicht nur in Westhofen geboren, geht dort von 1958 bis 1966 zur Volksschule, 
sondern lebt auch bis heute hier. Die Lehre hat sie als Kauffrau im Groß- und Außen-
handel erfolgreich abgeschlossen. „Dann brauchte ich eine neue Herausforderung. 
Ich wusste, es muss etwas anderes sein“, erinnert sich Hannelore Hagedorn. Sie be-
kommt eine Stelle im Amt Westhofen und ist nach erfolgreicher Weiterbildung Ver-
waltungs-Fachwirtin. Sie erlebt, wie nach der kommunalen Neuordnung 1975 die 
Ämter Westhofen und Schwerte zusammengelegt werden. „Ich habe viele Stationen 
der Stadtverwaltung durchlaufen, mich schon früh im Personalrat engagiert, arbei-
tete einige Jahre im Kulturamt und wurde schließlich zur Leiterin des Standesamtes 
ernannt“, erinnert sie sich und erzählt weiter: „Viel Dienst, viel Gewerkschaft und die 
Pflege meiner kranken Mutter, da blieb wenig Energie für künstlerisches Tun.“
Seit dem 1.10.2007 ist Hannelore Rentnerin, doch mit der Malerei hat sie schon als 
junge Erwachsene angefangen. „Mit 20 war ich verheiratet und mit 35 Jahren ge-
schieden.“ In dieser Zeit braucht sie neue Perspektiven und über das Fotografieren 
findet sie zur Malerei. „Ich konnte nicht zeichnen, hatte aber ein gutes Farbgefühl. 
Während andere die Seide klassisch mit Gutta bemalten, habe ich experimentiert und 
z.B. mit Kleister und Wachs gearbeitet. Weiter entwickelt von der Seide zur Leinwand 
habe ich mich in erster Linie autodidaktisch.“ 
Mit Andrea Schütte, die sie dienstlich kennen lernt, besucht sie einen Workshop von 
Jan van Nahuijs. Hervorgegangen aus diesem Workshop ist schließlich die ‚Frauen-
werkstatt’, die sie 2002 gegründet haben. 
Hannelore Hagedorn ist vielseitig talentiert und interessiert und lernt von der Gold-
schmiedemeisterin Angela Reske aus Schwerte und von der Schmuckdesignerin 
Uschi Becke aus Iserlohn das Arbeiten mit Silber und Kupfer. Es entstanden und ent-
stehen Schmuckstücke und kleine Objekte. „Die Leidenschaft für Rost- und Kupferpa-
tina in der Malerei ist ungebrochen, im Augenblick male ich schwerpunktmäßig mit 
Pigmenten, Sand und Spachtelmasse. Das Malen ist für mich einerseits Herausforde-
rung und andererseits Entspannung.“ 

Interview am 28.7.2008
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Barbara Held

„Malen schafft eine Verbindung zu mir selbst.“
„Ich bin Künstlerin, Geliebte, Liebende, Ehefrau, Mutter, Tochter, Freundin, Schwester... 
Ich bin die Retterin der Bienen und habe meine Freiheit in dieser Vielfalt gefunden“, so 
stellt sich Barbara Held vor.
Sie ist 1958 in Dortmund geboren. Erst seit 1999 beschäftigt sie sich intensiv mit 
der Malerei. Vorher war sie 20 Jahre bei der Stadt als Elementarpädagogin mit dem 
Schwerpunkt ‚Integration behinderter Kinder’ beschäftigt. Schon in dieser Zeit begin-
nt sie auch eine Ausbildung zur Kunsttherapeutin, die sie 2002 abschließt. 
Barbara Held erzählt: „Durch diese Ausbildung habe ich zur Malerei gefunden. Ich war 
immer auf der Suche nach einer anderen Form des Ausdrucks.“ Anfangs hat sie ge-
genständlich gemalt und durch Weiterbildungen  viele verschiedene Techniken ken-
nen gelernt. Angekommen ist sie heute bei der experimentellen Malerei. Ihre Bilder 
entstehen in Augenblicken, über Stunden, Tage, ja manchmal sogar über Monate hin-
weg. Ihr Arbeitsschwerpunkt ist eine Kombination von inneren Bildern im Gespräch 
mit Farben und Techniken. „Ich verarbeite oft Texte in meinen Bildern, so dass beide 
miteinander kommunizieren. Die Tiefgründigkeit, der ruhende Pol, der lebendige Im-
puls, das alles Überkreuzende, das passt gut zu mir.“
Barbara Helds Passion ist die Kunst und die Kunsttherapie. Sie bietet Kurse und Work-
shops in Experimenteller Malerei für Interessierte an. „Ich begleite Menschen, die sich 
ausprobieren möchten, die auf der Suche sind“, erklärt sie. „Meine Bilder tragen die 
Spuren von Widerstand und Kampf, von Rückschlägen und Oberflächlichkeit, von 
Auseinandersetzung, Hingabe und Vollendung. Daraus wird meine Kunst geboren. 
Diese Arbeit gibt mir ganz viel und die Kunsttherapie bedeutet für mich inneren 
Reichtum. Dabei habe ich das Gefühl, ganz bei mir zu sein.“

Interview am 17.07.2008
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Margret Held

Als Pastorin bringt sie immer wieder frischen Wind.
Auch im Oktober 2008 leuchtet die Schwerter St. Viktorkirche ‚Rot wie die Wut’ während 
der Lydia-Messe. Die Lydia-Messe ist ein alternativer Gottesdienst mit besonderer Be-
leuchtung, besonderer Musik, der die Menschen besonders anspricht. „Lydia, die erste 
Christin auf europäischem Boden, hat vor 2000 Jahren die erste christliche Gemeinde 
gegründet. Sie war offen für Neues und führte ein großes, offenes Haus. Menschen wa-
ren ihr willkommen. Und so passt sie gut in unser Konzept“ erläutert Margret Held.
Nach dem Abitur entscheidet sich Margret zunächst für ein Lehramtsstudium in 
Münster. Durch die intensive Beschäftigung mit der evangelischen Theologie ändert 
sich ihr Entschluss bald: „Ich will Pastorin werden.“ 1970 geht sie nach Heidelberg. Hier 
lernt die 21jährige ihren späteren Mann kennen.
In Göttingen legen beide ihr 1. Theologisches Examen ab. Sie erzählt: „Damals, im Vi-
kariat, arbeiteten nur 2 Frauen, aber 12 Männer und erst in den 70er Jahren haben 
Frauen Zugang zu Pfarrstellen bekommen.“
Zusammen mit ihrem Mann und zwei Kindern kommt die Familie 1980 nach Schwerte. 
Margret Held ist inzwischen beurlaubt. „Unser Vorsatz, Berufs- und Familienarbeit zu 
halbieren, wurde mit dem 3. Kind 1981 und dem 4. Kind 1983 unmöglich. Auch in 
dieser Zeit war ich immer interessiert, habe ehrenamtlich gearbeitet, gelegentlich 
Gottesdienste übernommen und Gruppen begleitet.“
Doch der Wunsch nach einer festen Anstellung lässt sie nicht los„Ich habe plötzlich 
gedacht, bevor du 40 wirst, musst du versuchen, eine Stelle zu bekommen.“ Und 
tatsächlich: seit 1993 arbeitet sie mit halber Stelle im Frauenausschuss des Kirchen-
kreises Iserlohn und engagiert sich neuerdings auch in der Stadtkirchenarbeit und in 
der ‚Offenen Kirche’. Sie organisiert Ausstellungen wie zum Beispiel das  ‚Engelprojekt’. 
Zum Engelprojekt hat sie Schwerter Kunstschaffenden einen schweren Holzblock und 
den Auftrag, etwas engelhaft Leichtes zu gestalten, übergeben. Mit wachem Blick ist 
sie offen für alles, was ringsrum in Iserlohn und Schwerte geschieht. Der ‚Lila Salon’ für 
und mit Frauen, ist ein Schwerpunkt ihrer Frauenarbeit.
Auf dem Ökumenischen Kirchentag in Berlin wurde das Projekt 47 vorgestellt: 47 
Schriftstücke über Hexenverfolgung wurden von Künstlerinnen gestaltet und auch 
in der St. Viktor-Kirche gezeigt.
Margret Held  ist mit Leib und Seele Pastorin und schreibt Texte und Gedichte. Der 
Beruf Pastorin ist ihr nicht in die Wiege gelegt worden. In der Familie gab es keine Pas-
töre. „Ich bin auch keine Künstlerin“, lacht sie, „aber durch die Vorbereitung verschie-
dener Veranstaltungen haben sich unbeabsichtigt Gedichte ergeben. Mein Schreiben 
ging in der Schulzeit nicht über das Übliche hinaus. Jetzt bin ich mehr inspiriert. Wenn 
Gedanken kommen, finde ich es schade, wenn gerade kein Blatt zur Stelle ist oder 
wenn ich einfach keine Zeit habe.“

Interview am 25.9.2008
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Anne Hembach

Begeisterung für Mathematik spiegelt sich in ihren Papierarbeiten wider.
1946 geboren, wächst Anne Hembach mit einem Bruder im westmünsterländischen 
Stadtlohn auf. Nach dem Abitur geht sie nach Münster, um dort Englisch und Ge-
ographie für das Lehramt an Realschulen zu studieren. Bei den Geographen lernte 
sie 1965 ihren Mann kennen, den sie dann 1970, nach Beendigung des Studiums 
und überstandener Lehramtsanwärterzeit, heiratet. Im selben Sommer tritt sie ihren 
Dienst an der Realschule in Dortmund-Asseln an. Vom ersten Tag ihrer Tätigkeit dort 
unterrichtet sie auch – zunächst fachfremd – Mathematik, ihr eigentliches Lieblings-
fach. In den folgenden Jahren werden ihre beiden Kinder geboren und sie lässt sich 
für drei Jahre beurlauben. Kurz nach Wiederaufnahme des Dienstes entschließt sie 
sich, im Fernstudium Mathematik zu studieren, um die zusätzliche Lehrbefähigung in 
diesem Fach zu erwerben. 
Die Familie zieht in ein eigenes Haus nach Schwerte und Anne wechselt an die Real-
schule am Bohlgarten, wo sie bis zum Sommer 2007 unterrichtet. Zeit für ihren Gar-
ten hat sie sich immer genommen: „Meine Freude an gärtnerischen Tätigkeiten ist 
mir wohl in die Wiege gelegt worden.“ Die Begeisterung fürs Radfahren hat sicherlich 
damit zu tun, dass sie nahe der Grenze zu den ‚fietsenden’ Niederländern aufgewach-
sen ist. Da liegt es auch auf der Hand, dass sie sich für Urlaub bei den westlichen 
Nachbarn, gern auch an der Nordsee, begeistern kann.
Mitte der 90er Jahre hat sie ihre Liebe zum Arbeiten mit Papier entdeckt. „In der 
Beschäftigung mit Origami, dem japanischen Papierfalten, aber auch beim Buchbin-
den und Herstellen von Kartonagen verschiedenster Art kann ich abschalten und 
mich entspannen“, stellt sie fest.
Nach ihrem Ausscheiden aus dem Dienst hat sie sich dem Arbeitskreis ‚Schwerter 
Frauengeschichte(n)’ angeschlossen. Anne Hembach ist immer offen für Neues.

A.He.
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Cora Herde den Adel 

„Was Gestalt bekommen hat, wird unverwechselbar.“
Ihre Karriere bis hin zur Diplomdesignerin und Künstlerin ist beachtlich. Auch Schwerte 
profitiert von ihr in Sachen Kunst. Sie entwirft unter anderem die pfiffige ‚Putzsonne’ 
der Aktion ‚Schwerte putz(t) munter’, zeichnet sich als Schöpferin des Entwurfs für die 
Stadtmedaille und das Stadtsignet aus, entwirft Wahlplakate und Flyer. Auch die Fest-
schrift und der Kalender ‚700 Jahre Wandhofen’ sind von ihr gestaltet worden.
Cora den Adel wird 1945 in den Niederlanden geboren und wächst mit vier Geschwis-
tern auf. „Wir sind oft umgezogen, sogar nach Australien emigriert, aber nach fünf 
Jahren haben wir unsere Zelte wieder abgebrochen und sind zurück“, erzählt sie. 
Nach der Rückkehr in ihr Heimatland beginnt sie 1963 eine Lehre als Fotografin, da-
nach entscheidet sie sich für eine Ausbildung an der ‚Akademie der Bildenden Küns-
ten – Artibus’ in Utrecht und schließt 1971 ihr Studium mit dem Diplom als Designerin 
ab. „In Utrecht habe ich gelernt, meine Kreativität beruflich umzusetzen.“ Seit 1973 
lebt sie in Deutschland und arbeitet zunächst in ihrem Beruf als Grafik-Designerin.
Cora heiratet 1978 und zieht 1980 mit ihrer Familie nach Wandhofen. Nach der Geburt 
ihrer Töchter Ariane und Marina widmet sie sich zunächst ganz der Familie. In der Fa-
milienzeit entdeckt sie auf der ersten ‚Creativa’ in Dortmund vor 25 Jahren ihre Liebe 
für die Seidenmalerei. „Die Seide hat für mich eine besondere Faszination, es gibt kein 
anderes Material, dass Farben so intensiv wiedergeben kann“, erzählt sie begeistert.
Vor 14 Jahren hat sie beschlossen, wieder in den Beruf zu gehen. Sie gründet ihre 
eigene Firma ‚herdesign’ und arbeitet selbstständig als Grafikdesignerin, malt und 
zeichnet daneben aber auch gerne Portraits oder freie Bilder. „Auch meine Geschwis-
ter malen, das hat unsere Mutter uns mit auf den Weg gegeben. Ich male in alle Rich-
tungen und passe nicht in eine Schublade. Ich male das, was mich bewegt.“
Aus dem Nichts etwas zaubern, ein leeres Blatt oder Leinwand, das ist eine Heraus-
forderung für sie. Anzutreffen ist Cora Herde den Adel zu unterschiedlichen Zeiten in 
ihrem Atelier im Künstlerhaus Schwerte, gleich in guter Nachbarschaft zur Rohrmeis-
terei. 

Interview am 17.7.2008
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Anne Hildebrand 

„Immer über den Tellerrand schauen!“
‚Gehorsam war der Heiland mein, drum will auch ich gehorsam sein.’ Unter diesem 
Lebensmotto wächst Anne Beckmann in den 50er Jahren im katholischen Münster-
land mit einem Bruder und einer Schwester auf. Widerworte werden nicht zugelassen 
und wenn sie doch welche wagt, heißt es: ‚De is´n Düwel ut´n Tornister sprungen’. (Die 
ist beim Teufel aus dem Tornister gesprungen.) Das flößt Angst ein! Die Kirche steht 
schon früh im Mittelpunkt ihres täglichen Lebens. Die Kirchturmuhr bestimmt den 
Tagesablauf, der mit dem Besuch des morgendlichen Gottesdienstes beginnt. Auch 
ihre Schulzeit verbringt sie in einer Klosterschule, an der Anne 1975 mit dem Abitur 
abschließt. Hier in Dorsten wird jedoch nicht nur der Blick für die Mitmenschen ge-
schärft –  freiwillige Sonntagsdienste im Krankenhaus gehören dazu – auch die Liebe 
zur Literatur wird durch einen guten Deutschunterricht geweckt. Den Beruf der Leh-
rerin soll sie in Münster erlernen -  nur 50 Kilometer von ihrem Heimatdorf Klein Reken 
entfernt und doch eine andere Welt. Die kleine Studentenbude, das Studium und die 
Eigenverantwortlichkeit gefallen ihr. Sie heiratet dann doch vor dem Staatsexamen 
und bricht ihr Studium nach der Geburt des dritten Sohnes endgültig ab. Anne Hilde-
brand sagt: „Ich sehe es als Privileg an, dass ich zu Hause bei meinen Kindern bleiben 
konnte. Die Chance der Freiräume, die ich dadurch auch hatte, habe ich genutzt. Bis 
zum heutigen Tag habe ich diese Entscheidung nicht bereut.“ 
Sie besucht Kurse bei der AWO in Schwerte, um ihren Blickwinkel zu erweitern. Die 
‚Schwerter Frauengeschichte(n)’ und das Schreiben von Frauenportraits für die WR 
sind erste Schritte, eigene Arbeiten mit anderen in einer Gruppe zu veröffentlichen. 
Die Mitarbeit am Dauerkalender ‚Kräutergarten - Hexenküche’ und an der Ausstellung 
‚Mädchenmuster - Mustermädchen’ im Arbeitskreis ‚Schwerter Frauengeschichte(n)’ 
sind weitere Herausforderungen. Schreiben und Organisieren machen einfach Spaß 
und liegen ihr. Beides ist eine gute Alternative zum Haushalt und zu ihrer Hausverwal-
tungstätigkeit, der sie seit 1993 halbtags nachgeht. Für ein gutes Buch bleibt oft keine 
Zeit, aber manchmal stiehlt sie sich die einfach.
Doch daneben ist ihr die ehrenamtliche Tätigkeit besonders wichtig. „Hilfe zur Selbst-
hilfe – hinter diesem Projekt kann ich stehen“, sagt Anne Hildebrand und so arbeitet 
sie seit 10 Jahren in einem Handarbeits- und Bastelkreis in der evangelischen Kirche 
Dortmund Syburg/Auf dem Höchsten mit. „Ob ich evangelisch oder katholisch stri-
cke, das sieht man der Arbeit doch nicht an. Das Wichtigste für mich ist, über den Tel-
lerrand zu schauen und zu versuchen, anderen Menschen zu helfen, denen es nicht 
so gut geht wie mir.“

A. Hi.
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Beate Hofmann

„Ich schreibe seitdem ich schreiben kann.“
Beate Hofmann ist 1957 geboren. Sie wird zunächst als Krankenschwester ausgebil-
det, macht das Abitur, studiert Kunst, Deutsch, Medizin und entscheidet sich schließ-
lich für die Naturheilkunde. Sie bekommt drei Kinder und eröffnet als Heilpraktikerin 
eine Praxis. Jetzt kann sie Familienarbeit und Berufsarbeit miteinander verbinden. 

Wie bin ich zum Schreiben gekommen?

„Ich habe einen Sprachfehler, unter dem ich als Kind und Jugendliche sehr gelitten 
habe. Das Sprechen und das Vorlesen waren mir in der Schule so unangenehm, dass 
der Umgang mit dem geschriebenen Wort schnell mein liebstes Werkzeug wurde. 
Ich schrieb schon als Kind Geschichten, für die Schülerzeitung, später dann Gedichte, 
Kurzgeschichten, Leserbriefe, Fachtexte, von denen einiges veröffentlicht wurde. 
Auch heute spreche ich immer noch nicht gerne, ich schreibe lieber. Wenn Buchsta-
ben sich zu Texten zusammenfügen, bin ich fasziniert.“

Wie bin ich nach Schwerte gekommen?

„Ich habe nach Schwerte geheiratet und bin vorerst hier ‚hängen geblieben’. Da mein 
Mann Lehrer in der Musikschule ist und meine Kinder noch in die Schule gehen, er-
scheint es mir zwar praktisch, in der Stadt zu wohnen, aber ich persönlich würde lie-
ber Tiefendorf, Bürenbruch, vielleicht Ergste vorziehen – je waldiger, je lieber.“

Wie bin ich geworden, wie ich bin?

„Wenn die Sterne, unter denen wir geboren werden, wirklich einen Einfluss auf unser 
Werden und Wirken haben – dann bin ich von ganzem Herzen ein Widder: störrisch, 
mit dem Kopf durch die Wand, voller Tatendrang und immer auf der Suche nach neu-
en Ideen und Projekten, nicht immer gleich mit Tiefgang, aber immer in die Breite 
denkend. Immer die richtigen Menschen zur richtigen Zeit um mich herum haben 
mich so werden lassen, wie ich bin: Freunde, die an mich glauben, Lehrer, die mich 
fordern, Kollegen, die mich fördern, meine eigene Familie, die mir immer wieder neue 
Impulse gibt und neue Akzente setzt.“ 					  

B.H.
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Katja Hörter

„Gegenpol finden zu unserer schnelllebigen Zeit.“ 
„Es ist schwer, sich als Therapeutin beruflich durchzusetzen. Mir fehlt noch die Lobby,“ 
erzählt die allein erziehende Mutter nachdenklich. Und doch ist Katja Hörter voller 
Ideen: Sie bietet Workshops für alle Fälle an: für Menschen in der Krise, als Coach mit 
künstlerischer Begleitung, Übungsstunden für Kinder, Paare und Familien. In ihrem 
kunsttherapeutischen Atelier ermöglicht die ehemalige Volkshochschul-Dozentin 
und Mitarbeiterin einer Malschule individuelles künstlerisches Arbeiten in kleinen 
Gruppen. 
Katja Hörter ist 1963 in Dortmund geboren und wächst mit zwei jüngeren Schwestern 
im Wannebachtal auf. „Meine Oma hatte dort einen landwirtschaftlichen Betrieb. Ich 
bin mit Hühnern, Kühen und Schafen groß geworden und habe mit 4 Jahren schon 
Trecker fahren geübt – zum Schrecken meines Vaters. Bis zu meiner Pubertät bin ich 
immer der ‚gewünschte Sohn’ für meinen Vater gewesen. Ich habe die Rolle gerne 
übernommen, durfte mich dreckig machen, draußen meinem Vater bei der Arbeit 
helfen, während Mutter mit der Hausarbeit auf mich wartete.“ Sie wird Landschafts-
gärtnerin und ist 18, als sie vor der Familie nach Schwerte flieht. Zwei Jahre später 
wird ihr Sohn geboren.
Während der Pubertät hat sie angefangen zu malen. „Die Eltern haben alles Künstleri-
sche als ‚brotlose Kunst’ abgetan. Der Musiklehrer, der auch Zeichenunterricht gege-
ben hat, hat mich so motiviert, dass ich es in diesem einen Jahr bis zum Portraitmalen 
gebracht habe.“ Katja Hörter war schon immer kreativ: „Wenn das Geld knapp war, 
habe ich Kleider aus Betttüchern genäht, bemalt und verkauft. Nähen musste ich zu 
Hause lernen. Später habe ich für meinen Sohn und für mich vieles selbst genäht.“
Als ihr Sohn 4 Jahre alt ist, entscheidet sie sich, Sozialarbeit zu studieren. Nach dem 
Examen 1992 erkennt sie schon bald, dass Sozialarbeit nur eine Zwischenlösung für 
sie sein kann. Sie nimmt das Studium zur Kunsttherapeutin an der Alanus-Hochschule 
in Alfter bei Bonn auf. 
Ehrenamtlich hat sie zeitweise im Rat der Stadt Schwerte als Abgeordnete der Grünen 
gesessen und auch hier in der Frauenkonfliktstelle mitgearbeitet. Zurzeit arbeitet sie 
neben ihren Workshops in den Schwerter Grundschulen und hat dort einen Teil des 
Kunstunterrichtes übernommen.
„Ich bin immer Künstlerin gewesen und wollte mit meiner Kunst einen Gegenpol fin-
den zu unserer schnelllebigen Zeit.“ 

Interview am 8.7.2008
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Annette Hövelmann

„Etwas für mich sprechen lassen und mich gleichzeitig distanzieren können.“
Ihre Gedichte werden gemeinsam mit Ulla Hahn und Martin Walser in Anthologien 
veröffentlich und von Kritikern hoch gelobt. Sie selbst definiert sich als Lyrikerin. Die 
Welt beschreiben, auch in Prosa, das will Annette Hövelmann.
Geboren ist Annette Hövelmann 1940 in Aschaffenburg. Einerseits wird sie in eine 
streng katholische Familie geboren, andererseits trifft sie im Elternhaus auf die Li-
beralität von Malern und Schriftstellern. Schon ihr Vater hat Gedichte verfasst und 
gemalt. Der Großvater gründete den Kunstverein in Aschaffenburg und künstlerisch 
interessiert war auch ihre Mutter. 
Gerade erst ein Jahr alt ist sie, als der Vater in der Kesselschlacht bei Kiew fällt. Annette 
Hövelmann wächst in erster Linie bei ihren Großeltern auf. „Morgens hat mir meine 
Mutter den Schlüssel umgehängt und nach der Schule machte ich mich auf den Weg 
zum Haus der Großeltern“, erinnert sie sich. Sie ist ein gewissenhaftes Kind und das 
musste sie auch sein. Zwei Jahre, die sie im Internat der Franziskanerinnen in Lohr ver-
bringen muss, hat sie nicht in guter Erinnerung. „Aber die Zeit im Internat hatte auch 
ihr Gutes. In Lohr habe ich meine beste Freundin kennen gelernt. Daraus entwickelte 
sich eine lebenslange Freundschaft.“ Trotz ihres Interesses für Grafikdesign lässt sie 
sich nach der Schulzeit in Frankfurt zur Krankengymnastin ausbilden.
„Gedichte haben mich oft tief berührt“, weiß sie zu erzählen, denn schon seit ihrer 
Kindheit setzt sie sich mit Kunst und Lyrik auseinander. Mit 18 fängt sie an, Gedichte 
zu schreiben. “Ich habe geschrieben, um mich zu definieren. Gedichte betreffen mei-
nen persönlichen Bereich, der nur mir gehört.“ 
Sie lernt ihren Mann kennen und heiratet 1970 in Keilbach bei Aschaffenburg. Mit 
der gemeinsamen Tochter ziehen sie in das Großelternhaus ihres Mannes nach 
Schwerte.
Annette Hövelmanns Gedichte, die schon in einer Reihe von Anthologien Eingang 
gefunden haben, sprechen eine Sprache, die eine Auseinandersetzung mit Wider-
stand, Krieg oder Tod nicht scheut. Sie versucht, das, was man nicht ausspricht, auf 
eine objektive Ebene zu bringen. „Etwas für mich sprechen lassen und mich gleichzei-
tig distanzieren können“, das will sie.

Interview am 12.07.2008
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Ulla Jacobs

„Rot ist meine bevorzugte Farbe.“
Sie kann malen, zeichnen, schnitzen, kennt sich aus im Buchbinden, liebt Literatur, 
schreibt Gedichte, singt jahrelang  in verschiedenen Chören, lernt unterschiedliche 
Instrumente und ist heute beim Trommeln aktiv. Sie ist aber auch fit in Stenografie 
und Maschinenschreiben. Ulla Jacobs’ Schul- und Weiterbildung ist so vielfältig wie 
ihr Berufsweg.
Sie ist 1951 in Schwerte geboren, wächst mit vier Geschwistern auf und besucht zu-
nächst die Eintracht-Volksschule in Schwerte. Nach Beendigung der Lehre als Groß-
handelskauffrau arbeitet sie vier Jahre bei einer Bausparkasse. Endlich verdient sie 
genug Geld, um sich eine Fotoausrüstung zuzulegen. Sie denkt an Weiterbildung und 
schließt nach zwei Jahren 1976 die Fachoberschule mit dem Fachabitur ab. Während 
dieser Zeit arbeitet sie als freiberufliche Fotografin für die Ruhr Nachrichten. Räume 
gestalten hat sie schon immer interessiert und sie erzählt: „Schon als Kind habe ich 
ständig mein geliebtes Puppenhaus umgeräumt“ und so entscheidet sie sich trotz 
ihres starken Interesses für Fotografie zum Studium der Innenarchitektur. Während 
dieser Zeit bekommt sie zwei Kinder, gibt erstmal das Studium auf, um sich anschlie-
ßend dem Projekt ‚Frauenstudien’ zu widmen. 
Durch die Schulzeit der Kinder an der Waldorfschule wird das Interesse für Malerei 
wieder lebendig. Sie interessiert sich für Farben und ihre Wirkung, bucht Kurse, Se-
minare, studiert als Gasthörerin freies Zeichnen und Aktzeichnen. Daneben arbeitet 
sie wieder für die hiesige Zeitung - diesmal als Redaktionsassistentin -, ist zuständig 
für den Tageskalender, die Archivpflege und schreibt über die Schwerter Kulturszene. 
1990 bewirbt Ulla Jacobs sich an der Musikschule und ist zuständig für den Kursbe-
reich, der neben den musikalischen Aktivitäten auch andere Künste mit einbezieht. 
Nach 6 Jahren wechselt sie zum Kulturamt und ist bis heute dort und im Ruhrtalmu-
seum tätig. Seit vier Jahren ist sie außerdem im Vorstand des Kunstvereins. 
Die Malerei nimmt weiterhin einen Teil ihres Lebens ein. „Wenn ich male, male ich 
immer aus dem Gefühl heraus. Es gibt am Anfang kein Bild im Kopf, sondern das Bild 
entsteht erst im Prozess des Empfindens. Musik, ob Klassik oder Pop, ist dabei An-
trieb und Motor. Und immer wieder komme ich auf Rot zurück. Rot ist die Farbe der 
‘Leiden’schaft, des Lebens. Es symbolisiert Freud und Leid, ohne die das Leben nicht 
wirklich wahrgenommen werden kann.“

Interview 10.07.2008
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Marianne Kempny

„Mich interessiert alles, was mit Psychologie zu tun hat.“
„Wir saßen oft in der Wohnküche und mein Vater malte und bastelte“, erzählt Marian-
ne Kempny nachdenklich. Damals wurde ihr Interesse fürs Malen, Töpfern und Nähen 
geweckt.
An ihre Kindheit erinnert sie sich mit gemischten Gefühlen. Der Vater litt unter den 
Folgen einer Kriegsverletzung und konnte nicht arbeiten. Die Mutter, die für den Un-
terhalt der Familie mitsorgen musste, war ständig außer Haus. So besuchte Marianne, 
bevor sie in die Dortmunder Volksschule kam, eine Kindertagesstätte. „Damals ging 
meine Schwester schon zur Schule. Sie war 5 Jahre alt, als ich 1947 geboren wurde 
und hatte nicht immer Lust, sich um mich zu kümmern.“
Ihr Wunsch nach einem kreativen Beruf wird Wirklichkeit, als Marianne nach Abschluss 
der Realschule eine Schneiderlehre beginnt. Doch bald fühlt sie sich als billige Arbeits-
kraft ausgenutzt, Überstunden gehören zum Alltag und statt kreativer Arbeit muss sie 
putzen. Sie bricht die Lehre ab und beginnt eine dreijährige Banklehre, die sie 1969 
erfolgreich beendet. In dieser Zeit lernt sie ihren Ehemann kennen. Sie heiraten 1970. 
Die Tochter Simone wird geboren und die ganze Familie geht aus beruflichen Grün-
den für drei Jahre in die CSSR. Wenn sie zurück sieht, denkt sie an eine schöne Zeit. 
Jedoch wegen der schlechten medizinischen Versorgung und der bevorstehenden 
Geburt ihres zweiten Kindes drängt es sie zurück nach Deutschland. Ein Haus wird 
gebaut und die Familie zieht 1974 nach Holzen. Ihr Mann geht noch einmal für ein 
Jahr beruflich in die USA und Marianne erzählt, wie schwer es war, mit zwei kleinen 
Kindern allein den Alltag zu bewältigen. 1976 beginnt dann endlich das gemeinsame 
geregelte Familienleben. Ihre Kinder gehen nach Schwerte ins Gymnasium, sie tritt 
einem Tennisclub bei, besucht einen Literaturkurs und entdeckt Schwerte auch als 
ihre Einkaufsstadt. Neben ihren täglichen Aufgaben im Haushalt lebt sie endlich ihre 
kreativen Neigungen wie Nähen, Töpfern und Malen aus. Über Yoga und Astrologie 
kommt sie zu spirituellen Themen, mit denen sie sich auseinandersetzt. Sie sagt: „As-
trologie hat mich einfach interessiert, weil es mit Psychologie zu tun hat, mit Men-
schenkenntnis und Selbsterkenntnis.“ Im Erzählcafé des Arbeitskreises ‚Schwerter 
Frauengeschichte(n)’ setzt sie sich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder mit dem 
Thema ‚Schreiben’ auseinander. „Die Lust am Schreiben ist mir während meiner Schul-
zeit vergangen“, erinnert sie sich. Abgeschreckt durch ihre Erfahrungen beim Aufsatz-
schreiben in der Schule, hat sie das Schreiben verdrängt. Dabei erinnert sie sich, dass 
sie sich schon früh mit viel Fantasie Geschichten ausgedacht hat. 

M. K.
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Gaby Kleipsties 

„Malen und Gestalten ist für mich Entspannung.“
Sie ist erst 25 Jahre alt, als ihre Diplomarbeit - eine großflächige Fenstergestaltung 
über dem Chor der katholischen Kirche in Dortmund-Sölde 1992 realisiert wird. „Der 
Pastor fand meine Arbeit klasse und hat die Umsetzung meiner Fenstergestaltung 
durchgesetzt“, erzählt Gaby Kleipsties begeistert. Diese Diplomarbeit ist der Ab-
schluss der Fachoberschule für Industriedesign mit den Schwerpunkten Objektdesign 
und angewandte Kunst. Im darauf folgenden Design-Studium an der Fachhochschu-
le Dortmund (1984 bis 1989) setzt sie sich intensiv mit den Schwerpunkten Malerei, 
Bildhauerei und Glasgestaltung auseinander. 
1993 heiratet sie und bekommt einen Sohn. Jetzt widmet sie sich mehr der Malerei 
und malt mit realistisch gegenständlichem Schwerpunkt. Sie fotografiert und verbin-
det Fotos und Gemaltes  in Collagetechnik. Ihre Arbeiten werden in Ausstellungen 
von Duisburg bis Münster gezeigt. Gleichzeitig unterrichtet sie seit 1988 nachmittags 
in der Jungendkunstschule Unna. Daneben gibt sie ab 1999 Unterricht in der privaten 
Malschule ‚Kunst mal anders’ in Schwerte.
Inspiriert durch Reisen in südeuropäische Länder, zeigen ihre Gemälde das typische 
Leben der dortigen Bevölkerung in Collagetechnik; die leuchtenden Farben der Land-
schaften kennzeichnen ihren Stil. „Die Plastizität der Arbeiten erreiche ich, indem ich 
in meinen Bildern Materialien einarbeite, die in einem direkten Zusammenhang mit 
dem Abgebildeten stehen: Netze bei Fischern, Stoffe auf Tischen, Spachtelstrukturen 
an Häusern und Mauern“, so beschreibt sie einige ihrer Techniken. Ihre Bilder finden 
ihren Ausdruck durch warme, ineinander übergehende Erdtöne. Durch die Verwen-
dung von Naturtönen strahlen die Kunstwerke Ruhe und Harmonie aus.
„Malen und Gestalten ist für mich Entspannung, kein Hobby. Das ist zu vergleichen 
mit einem Zwang, das zu tun, was Spaß macht. Aufträge versuche ich umzusetzen. 
Das ist eine Herausforderung für mich.“

Interview am 22.7.2008
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Brigitte Lang

„Das Kleine im Großen zu erkennen.“
Aufgewachsen ist sie in der Nähe des Fritz-Henßler-Hauses. 1953 in Dortmund gebo-
ren, hat sie ihre Kindheit in der Stadt sehr genossen. Brigitte Lang ist ein fröhliches 
Kind, selbstbewusst und jungenhaft, voller Power. „Wir Kinder trafen uns oft in Grup-
pen und es war ständig etwas los. Nur in den Ruinen durften wir nicht spielen. Dort-
mund war ja zum größten Teil zerbombt.“ Brigitte Lang erinnert sich an viele Kreis-
spiele, das Herumstöbern in fremden Höfen, das Beobachten der Handwerker in den 
Betrieben, auch an den Bäcker, der Hefeschnecken verschenkte. Ein Schlüsselerlebnis 
hat sie, als sie vier Jahre alt ist. Ein Junge aus der Nachbarschaft geht mit ihr ins 
Fritz-Henßler-Haus. „Da kann man hingehen. Da ist alles umsonst“, erklärt ihr der 
Freund. Sie staunt über Räume, die voll mit Büchern und Spielzeug und für Kinder 
und Jugendliche offen sind. „Hier konnte ich mich austoben“, erinnert sie sich. Aus 
Hölzern entstehen erste Kunstwerke und zum ersten Mal kommt sie mit Malutensi-
lien in Berührung. „Der Geruch der Wachskreide und die vielen schönen Farben im 
Malkasten waren prägend.“ Neben dem Stadtleben entwickelt sie durch gemeinsame 
Familienausflüge eine enge Verbindung und Liebe zur Natur. Schon in frühen Kinder-
tagen lernt sie, genau hinzuschauen, um das Kleine im Großen zu erkennen.
Mit 14 liest sie eine Autobiografie von Käthe Kollwitz. „Die Zeichnungen haben mir 
imponiert, mich bewegt.“  Sie beginnt, Gesichter zu malen, auch von alten Menschen 
mit Furchen und Falten und leiht sich regelmäßig Kunstbücher aus. Sie möchte Kunst 
und Kulturgeschichte studieren, aber der Vater will, dass sie etwas Bodenständiges 
lernt. So wird sie Schauwerbegestalterin (heute Gestalten für visuelles Marketing). 
Zur Ausbildung gehören die Anfertigung von Feder- und Bleistiftszeichnungen so-
wie Farbenlehre, Komposition, Perspektiven zeichnen und Materialkunde. Sie lernt 
Techniken zu beherrschen und zu perfektionieren, die ihre Arbeit als Zeichnerin und 
Malerin bis heute beeinflussen.
Brigitte heiratet und bekommt mit 21 Jahren ihren Sohn. Als Marco in den Kinder-
garten kommt, findet sie wieder Ruhe zum Zeichnen. Gleich für ihr erstes Werk erhält 
sie in den 80er Jahren einen dotierten Förderpreis. Darauf folgen viele Ausstellungen 
und Brigitte wendet sich der Malerei in Öl und Acryl auf Leinwand zu. Sie beginnt zu 
abstrahieren und malt Bilder, die zum Teil von anthroposophischen  Lehren beein-
flusst worden sind. Sie geht in der Malerei immer wieder neue Wege. Die Schwer-
punkte verschieben sich, neue Techniken werden ausprobiert.
Brigitte Lang spielt außerdem Gitarre. Musik ist ihr wichtig und unterstützt und be-
fruchtet sie in ihrem Schaffen.
Jetzt lebt sie seit zwei Jahren in Westhofen und Malen ist immer noch für sie Passion, 
Lebenselixier und unerschöpflich.

Interview am 4.07.2008
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Rosel Linner 

Neugier auf alles.
Das Beben hin zum Erleben, 
im Erleben...
Des Falles Fazit ist klar:
Glückshöhe wunderbar, Trauer untröstlich.
Neugier.

‚Neugier auf alles’ - so beginnt ein Gedicht, das Rosel Linner 1968 geschrieben hat und 
das mehr über ihr Leben und ihre Motivation zu schreiben aussagt als viele Worte. 
Rosel Linner war von 1955 bis 1973 die erste weibliche Zeitungsredakteurin der 
‚Schwerter Zeitung’. Am 28.08.1924 in Schwerte geboren, besucht sie das hiesige 
Lyzeum, macht am Dortmunder Schiller-Gymnasium ihr Abitur. Während des 2. 
Weltkrieges ist sie für ein Jahr im Reichsarbeitsdienst, studiert dann Zeitungswissen-
schaften an den Universitäten Leipzig und Freiburg. Nach dem Krieg wählt sie die 
Fächer Germanistik und Geschichte, um an der Universität Erlangen zu promovie-
ren. Zunächst nur als Ersatz für ihren im Krieg vermissten Halbbruder, lernt sie bei 
ihrem Vater Hans Linner das Druckerhandwerk und arbeitet als Journalistin bei der 
‚Schwerter Zeitung’ (heute Ruhr Nachrichten), die er herausgibt. Als der Vater 1955 
stirbt, übernimmt Rosel Linner zusammen mit ihrer Schwester Lena den gesamten 
Betrieb. Lena kümmert sich um den geschäftlichen Teil, Rosel ist für den redaktio-
nellen Teil der Zeitung verantwortlich. Sie stirbt 1979 in Straubing. Sechs Jahre vorher 
hat sie Schwerte verlassen, um näher bei den Kindern ihrer Schwester Lena zu sein. 
Deshalb wechselte sie als Lokalredakteurin zur ‚Chamer Zeitung’ in der Oberpfalz. 
Eine geregelte Arbeitszeit kannte sie nicht. Nach Redaktionsschluss entspannte sie 
sich bei Kaffee und Zigarette, um dann Veranstaltungen zu besuchen, die oft bis in die 
späte Nacht dauerten. „Rosel war gänzlich im Bilde“, äußert sich der Schwerter Orts-
heimatpfleger Josef Wilkes, der sie noch zu Lebzeiten gekannt hat. Er nennt sie eine 
große Europäerin und Förderin der Städtepartnerschaften Schwertes und sagt: „Rosel 
Linner behauptete sich als Frau in Zeiten, wo die ‚drei K´s’ (Kinder, Küche, Kirche) im 
gesellschaftlichen Leben eine besonders große Rolle spielten. “ 
Die studierte Zeitungswissenschaftlerin beobachtete mit viel Empathie, Scharfsinn und 
Humor das öffentliche Leben in Schwerte. Den SchwerterInnen lieferte sie täglich die 
neuesten Informationen aus allen Bereichen des Zusammenlebens. In ihrer Freizeit ver-
fasste Rosel Linner zahlreiche Gedichte, die Hermann Henkel, ihr Kollege und Freund 
aus Schwerter Zeiten, gesammelt hat. Auf einem ‚Weibsbilderabend’ in der Rohrmeiste-
rei wurden diese Gedichte von Isabell Glotz rezitiert und öffentlich gemacht. 
Rosel Linner hinterließ dem Archiv der Stadt auch alle Jahrgänge der ‚Schwerter Zei-
tung’ von 1869 – 1968: ein Geschenk für Schwerte, eine Fundgrube für alle Historiker 
und ein Stück geschriebener Stadtgeschichte.

H.SZ.
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Wibke Marquardt

Das Gedicht ‚Der Weg’ hat Birgit Meyer nicht für Wibke Marquard geschrieben, aber es 
ist doch wie für sie gemacht. Wibke Marquardt erzählt, warum sie sich gerade dieses 
Gedicht ausgesucht hat: „Im letzten Sommer war ich mit einigen Gleichgesinnten eine 
Woche in der Eifel und mit meinem Pferd Miro unterwegs. Wir bekommen eine Karte. 
Wir wissen nicht wohin es geht und sind ca. 25 km mit dem Pferd  unterwegs. Es gibt 
ein Lunchpaket und mit der Karte bewaffnet, mache ich mich auf den Weg, lese die 
Karte, wie es im Gedicht beschrieben ist. Manchmal ist der Weg sehr abenteuerlich. 
Entweder ist er anders als beschrieben, Bäume versperren ihn oder der Weg ist nicht 
begehbar. Umdrehen kann ich nicht. Da müssen wir durch und das schweißt Pferd 
und Reiterin sehr zusammen.“
Wibke Marquardt ist 1975 in Dortmund geboren. Sie besucht die 2. Klasse der Grund-
schule, als die Familie nach Schwerte zieht. „Ich war immer in Kunst sehr gut“, erzählt sie. 
Noch während ihrer Realschulzeit ‚Am Bohlgarten’ macht sie ein Praktikum bei der Grafi-
kerin und Künstlerin Edeltraud Vostry in Schwerte und entschließt sich 1992, ihre Bega-
bung zum Beruf zu machen. Sie lässt sich zunächst zur Technisch-Grafischen Gestalterin 
an der Höheren Beruffachsschule in Iserlohn ausbilden und beginnt ein Studium der 
visuellen Kommunikation an der FH Münster mit dem Studienschwerpunkt ‚Illustration’ 
und ‚Freie Druckgrafik’, das sie mit einem Diplom 2003 abschließt. Im Rahmen ihrer Aus-
bildung ist sie ein Jahr lang Praktikantin im Malsaal am Dortmunder Theater und lernt 
hier Jessica Toliver kennen. Sie ist bei Planungen und Umsetzungen von Ausstellungen 
beteiligt und finanziert ihr Studium mit verschiedenen Aushilfsjobs, ob als Aushilfskraft 
am Marktstand oder als freie Mitarbeiterin beim Künstler und Lichtgestalter Jörg Rost.
Seit 2001 arbeitet sie als selbständige Grafikerin im Unternehmen ‚Ein.Raum.Design’. 
Daneben unterrichtet sie in Teilzeit Kunst und Gestaltungslehre in der Berufsschule 
in Schwerte, arbeitet als freie Mitarbeiterin für das Jugendamt Schwerte, im Kultur-
büro der Stadt Schwerte und in der Malschule ‚Kunst mal anders’. Sie ist seit 2006 Vor-
standsmitglied im Kunstverein Schwerte, ist Mitglied der ‚Künstler der Rohrmeisterei 
e.V.’ und arbeitete zeitweise in einer Ateliergemeinschaft mit Jessica Toliver. Gleich-
zeitig ist Wibke Reitlehrerin und lässt sich daneben als Übungsleiterin ausbilden. Sie 
bietet neben Reitkursen auch ‚Reitbegleithunde-Kurse’ an. Das alles ist möglich, weil 
Wibke Marquard in Wandhofen einen Reiterhof gepachtet hat. 9 Pferde gehören zum 
Hof. Für die Wandhofener Kinder ist die Anlage ein beliebter Ort, an dem sie gerne 
ihre freien Stunden verbringen. Hier werden ebenso Projekte mit dem Jugendamt, 
mit Schulen und anderen Organisationen angeboten.
„Ich arbeite als Grafikerin, das ist Dienstleistung. Geld verdiene ich durch mein Lehr-
erdasein. Gestalten und Kunst sind für mich ein Lebenseindruck. Kunst mache ich für 
mich. Meine naturnahe Seite, die kann ich ebenso wie das Künstlerische, Grafische 
nicht aufgeben.

Interview am 25.07.2008

„Der Weg war schmal und steil,
ging bergauf und auch bergab. 
Nicht immer blieben wir heil, 
wir rutschten beinahe ab.“
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Birgit Meyer

„Frau hat schließlich was zu sagen.“
Birgit Meyer ist 1961 in Arnsberg geboren. Bald darauf zieht sie mit ihren Eltern nach 
Schwerte. Bis zum 10. Schuljahr besucht sie die Schwerter Wittekindschule. Schon 
während ihrer Schulzeit verfasst sie gerne Aufsätze und interessiert sich für Literatur. 
In dieser Zeit schreibt sie auch ihre ersten Geschichten. Sie erzählt, dass im Anschluss 
an ihre Schulzeit ihr Interesse am Schreiben eingeschlafen ist. Vielleicht liegt es dar-
an, dass sie eine Ausbildung bei der Eisenbahn beginnt, abschließt und berufstätig 
bleibt, bis sie mit ihrem Mann eine Familie gründet. Ihren Beruf als Bahnbeamtin gibt 
sie nach der Geburt ihrer Töchter auf.
1995 lernt Birgit Meyer im Turnverein die Schwerterin Elke Wilking kennen, die ihr 
von der VHS -  Schreibwerkstatt erzählt. Hier bekommt sie das notwendige Hand-
werkszeug und für sich die Bestätigung, weiter zu schreiben. Das Schreiben wird ihr 
immer wichtiger. „Man hat schließlich was zu sagen, der Welt mitzuteilen, was einen 
bewegt“. 
Aus dem VHS-Kurs entwickelt sich 1998 ein neuer literarischer Verein, die Schwerter 
Autorengruppe ‚Federfüchse’. Mit  Gleichgesinnten verbindet sie die Liebe zum ge-
schriebenen Wort und der Spaß an der Sache. Birgit schreibt Kurzgeschichten und 
Gedichte, die in den von den ‚Federfüchsen’ herausgegebenen Anthologien veröf-
fentlicht werden. Wie alle ‚Federfüchsinnen’ schreibt sie zu Hause. Bei den regelmä-
ßigen Treffen setzt sich die Gruppe mit den geschriebenen Texten  auseinander.
Gedichte und Geschichten schreibt sie nicht in besonderen Situationen, sondern „es 
kommt so“, erzählt sie.
Heute arbeitet Birgit in Teilzeit. Die zweifache Mutter beschäftigt sich darüber hinaus 
mit allem, was ihre Familie betrifft: Dazu gehören der Garten und auch der Hund. Sie 
ist weiterhin Mitglied der ‚Federfüchse’.

Interview am 20.10.2008
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Kristina Mohr: 

„Ich springe in fremde Welten.“
Geschrieben hat Kristina Mohr schon immer viel. „Mit 14 habe ich ein Tagebuch ge-
schenkt bekommen, abschließbar mit einem Schlüsselchen. Ich habe zunächst pha-
senweise geschrieben, oft jeden Tag, einerseits meine Gefühle festgehalten und an-
dererseits nur aufgeschrieben, was passiert ist.“ Sie erzählt, dass das Schreiben sie 
immer über Wasser gehalten hat. Veröffentlicht hat sie nichts. „Vielleicht wird das 
noch mal kommen“, meint sie nachdenklich.
Kristina ist 1968 in Hamburg geboren. Mit 6 Jahren lernt sie Blockflöte spielen. Die 
Ausbildung auf dem Alt-Saxophon hat sie mit 14 begonnen. Daneben interessiert sie 
sich für Ballett und Theater, aber auch für Hockey. „Meine Eltern waren Eisenkrämer. Ich 
konnte im Keller werkeln und malen. Musik wurde unterstützt. Meine Familie ist immer 
zu meinen Konzerten gekommen, aber Künstlerin sollte ich nicht werden. Mutter woll-
te, dass ich eine Banklehre mache.“ In der Schule ist sie still und schüchtern, kann aber 
gute Leistungen vorweisen. Mit 19 Jahren beim Stromern durch St. Pauli entdeckt sie 
japanische Tusche und macht erste Versuche in der Kalligraphie. Es folgt das Studium 
der Psychologie. Daneben interessiert sie sich für Frauenforschung und arbeitet in der 
Telefonseelsorge. Die Kunst nimmt kaum noch Raum ein. Als Ausgleich spielt sie viel 
Hockey. Während sie an ihrer Diplomarbeit schreibt, führt sie täglich ein Prozesstage-
buch, „um meinen Perfektionismus auszuleben und mich im Schreiben kreativ auszu-
drücken“. Nach dem abgeschlossenen Studium macht sie sich auf die Suche nach dem 
‚Traumjob’. Sie arbeitet als ABM-Kraft (Arbeitsbeschaffungsmaßnahme) in der Arbeitslo-
senberatung. Parallel dazu begibt sie sich selbst auf die Suche, reaktiviert auch ihr Saxo-
phon, spielt in einer Band mit, nimmt Kirchenräume als besondere Klangräume wahr.
2001 findet sie eine Anzeige: ‚Finde den eigenen Clown’. Sie meldet sich zum Clown-
kurs an. „Dieser Kurs löste ein starkes Aha - Erlebnis bei mir aus. Endlich hatte ich einen 
Ort gefunden, der meiner unkonventionellen Weise Raum gibt. Ich habe schon immer 
viel mit Gesten und Grimassen geredet und konnte mich jetzt über das Körperliche 
ausdrücken.“ Aufgrund befristeter Verträge wird sie arbeitslos und beschäftigt sich 
eindringlich mit der Sinnfrage. Eine Ausbildung in Hannover unter dem Titel ‚Clowns, 
Komik und Theater’, die sie berufsbegleitend wahrnehmen kann, ist die Lösung. Mit 
Hilfe einer Supervision ‚Der Weg des Künstlers’ findet sie ihren Weg in ‚Saxophon und 
Clownerie’. 2004 steht für eine neue berufliche Identität. Kristina hat mit der Entschei-
dung für ihren ‚Traumjob’, nämlich ‚Saxophon und Clownerie’, ein Ziel verwirklicht, wie 
sie es ihren Klienten während ihrer beruflichen Tätigkeit als Arbeitspsychologin im-
mer geraten hat. Eine 10-jährige Beziehung geht in die Brüche. „Außerdem wollte ich 
raus aus Hamburg, suchte mehr Natur.“  Ein Freund  hatte ein Zimmer frei. So schaffte 
ich den Sprung nach Schwerte. Auch lockte mich das ‚Welttheater der Straße’.“ 
2008 ist Kristina nach Essen gezogen. Sie ist nicht gerne gegangen und will Schwerte 
weiter verbunden bleiben.

Interview am 25.11.2006
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Heide Möller

„Wichtig ist mir ein Weg mit eigener Richtung.“
„Neue Objekte ausdenken, Rauminstallationen entwickeln, das mache ich gerne und 
ziehe es dann auch durch. Ich habe Kinderbilder von acht meiner besten Freundinnen 
gesammelt, in Schwarz-Weiß ausgedruckt und die Fotos in meine genähten Bilder 
eingearbeitet. Dabei habe ich jeder Freundin eine Farbe zugedacht, die ihrem Cha-
rakter entspricht. Unter dem Titel ‚Tafelrunde’ habe ich dann in einem Bild alle Freun-
dinnen vereint.“ So beschreibt Heide Möller eines ihrer Objekte.
Heide Möller, Jahrgang 1948, absolviert nach dem Besuch der Grundschule das Goe-
the-Gymnasium in Dortmund. Sie interessiert sich schon früh für künstlerisches Ge-
stalten, schließt erfolgreich eine Schneiderlehre und danach 1970 das Diplom-Inge-
nieur-Studium im Fach Textil in Bielefeld  ab. Hier lernt sie ihren Ehemann kennen. Sie 
hat mehrere Jahre in Schwerte gewohnt und an der Realschule als Lehrerin gearbei-
tet. Seitdem ist eine große Nähe zu Schwerte entstanden. Heute lebt Heide Möller in 
Holzen. 
Drei Jahre hat sie an der Realschule ‚Am Bohlgarten’ unterrichtet, als sie sich zu einem 
weiteren Studium entschließt und 1975 in den Fächern Textilgestaltung, Deutsch 
und Wirtschaftslehre ihr Examen ablegt. Ihr Schwerpunkt ist jetzt das freie künstleri-
sche Arbeiten und immer größere Ausstellungen werden ihr angeboten. Sie gibt den 
Schuldienst auf. Neben ihrer künstlerischen Arbeit entwirft sie fast 15 Jahre lang, was 
sie auch in ihrem ersten Beruf gelernt hat: Kollektionen, die in Galerien mit viel Erfolg 
ausgestellt werden. Ihre Wandlungsfähigkeit und Kreativität zeigen sich in vielen ih-
rer Werke. Sie benutzt die Nähmaschine, steppt Biesen und Falten in die Leinwand, 
bevor diese aufgespannt und grundiert wird. Anschließend beginnt die Übermalung 
mit Acrylfarben und Kreiden.
„Die freie Kunst war mir immer lieber“ erklärt sie ihren Entschluss andere Wege zu ge-
hen. „Ich wollte mich weiter entwickeln. Jetzt gehe ich vom Textilweg ab und bewege 
mich auf die Leinwand zu,  hin zur Malerei. Wichtig ist mir immer der Weg, ein Weg mit 
eigener Richtung.“ Neben ihren Bildobjekten entstehen auch Rauminstallationen, oft 
mit sozialer oder politischer Themenstellung.
Ihre künstlerische Begabung liegt in der Familie. Die vier Brüder ihrer Mutter sind 
künstlerisch aktiv. Der Großvater Adam hat als Stuckateur am Kölner Dom mitgear-
beitet und dort ihre Oma kennen gelernt. Heides Geschwister sind in künstlerischen 
Berufen tätig, die Schwester ist Lehrerin und Malerin und ihr Bruder Architekt.
„Künstlerische Arbeit ist für mich auch Lebensinhalt, zwingend. Ich entwickele gerne 
Konzepte und lasse meiner Fantasie freien Lauf.“

Interview am 19.6.2008
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Brigitte Mosebach

„Gedachtes und Erlebtes in Worte fassen.“
„Gedichte schreibe ich zu jeder Tages- und Nachtzeit, immer wenn es mich drängt, 
Gedachtes und Erlebtes in Worte zu fassen.“ Die Ursprünge für ihr Interesse zu dichten 
und zu schreiben liegen schon lange zurück. Brigitte hat immer gerne gelesen, hat 
Spaß an Sprachen. Mit 17 liebt sie romantische Gedichte und ihre Schreibversuche 
beschäftigen sich mit ‚Liebesglück und Liebesleid’.
Brigitte Mosebach ist 1943 in Gütersloh geboren. 1946 zieht sie mit ihrer Familie nach 
Dortmund, wo sie direkt an der Stadtgrenze zu Schwerte lebt. Während ihrer Schulzeit 
verbringt sie eine prägende Zeit im Töchterheim in Göttingen. Ihr Interesse gilt hier 
besonders den Fächern Deutsch und Französisch. Ihren Wunsch Physiotherapeutin 
zu werden, muss sie durch eine Erkrankung am Halswirbel aufgeben. So entscheidet 
sie sich  für die Ausbildung zur Medizinisch-Technischen Assistentin. Kurz vor dem 
Staatsexamen wird sie schwanger und heiratet 1964 ihren jetzigen Ehemann. Von 
ihm sagt sie, dass er anspruchsvoll, dominant, liebenswert und hilfsbereit sei. Sie be-
kommt zwei Kinder und stellt ihre beruflichen Wünsche und eigenen Interessen für 
die Familie zurück. 
In einer Therapie, die parallel zu ihrer Ausbildung im Rahmen der Telefonseelsorge 
läuft, gelingt es ihr, ihre eigene Geschichte aufzuarbeiten. Brigitte arbeitet ehrenamt-
lich mehrere Jahre für die Telefonseelsorge. Gleichzeitig engagiert sie sich in der Ster-
bebegleitung. 
Als ‚Grenzgängerin’ orientiert sie sich nach Schwerte: vom Einkauf über Literaturkurse 
und den Besuch einer Schreibwerkstatt der Volkshochschule bis hin zur Arbeitsge-
meinschaft Schwerter Frauengruppen. Sie ist aktives Mitglied in den Gesellschaften 
der Rosen- und der Staudenfreunde in Dortmund und als Großmutter von drei Enkel-
kindern, glücklich in Familie, Garten und mit Freunden. Das ‚Große im Kleinen’ erken-
nen, deuten und ausdrücken, das kann Brigitte Mosebach. 

B.M.

Mein Leben?
Ein Himmel
Irgendwo beginnend,
unklar, leicht diesig;
drohende Wolken türmen sich,
umgeben von strahlendem Blau.
Wolkenbrüche verdunkeln den Tag,
die Nächte sind schwarz.
Die Zeit schiebt Wolken
in Himmelsecken, der Tag baut sich auf,
mit leichtem Grau vermischt.
Die Nacht wird samtiger,
Sterne glimmen auf.
Ein Hoffnungshimmel!
Mein Leben.
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Christel Münster 

„Der Führerschein machte mich beweglich und das Auto unabhängig.“
Im Olympiajahr 1936 wird sie in Leichlingen im Oberbergischen geboren. Drei Jahre 
später kommt sie durch die Berufswahl des Vaters nach Schwerte und wird in der 
Eisenbahnsiedlung Schwerte Ost heimisch. Ihre Schulzeit verbringt sie gemeinsam 
mit ihren beiden Schwestern in der Schwerter Volksschule. 1952 beginnt sie die Leh-
re in einer Wäscherei. Christel hat das Glück, einen guten Lehrmeister zu haben, der 
sie unterstützt und ihr hilft, die Gesellenprüfung als Textilreinigerin theoretisch und 
praktisch gut zu bestehen. Mit viel Freude am Beruf übernimmt sie schon mit 23 Jah-
ren als jüngste Chefin die Wäscherei ‚Münster und Wiese’. Sie beschäftigt 16 Mitarbei-
terinnen und leitet dieses Geschäft mit ihrer Schwester 33 Jahre lang. Daneben hat 
sie die Möglichkeit, sich nicht nur beruflich, sondern auch mit ihren vielfältigen Inter-
essen zu entfalten. Der Führerschein macht sie beweglich und das Auto unabhängig. 
Ihre große Liebe waren und sind bis heute Bücher mit geschichtlichem Hintergrund. 
Christel Münster engagiert sich schon früh in der Jungendarbeit der katholischen 
Pfarrei St. Marien, später auch im Kirchenchor. Sie beteiligt sich aktiv an der Parteiar-
beit der CDU. Ihr großes geschichtliches Interesse führt sie oft mit Gruppen in ferne 
Städte und Länder. 
1991 zieht sie sich aus dem aktiven Geschäftsleben zurück. Jetzt gestaltet sie ihre Frei-
zeit auch mit Schreiben von Reiseberichten. Verschmitzt sagt sie: „Ab und zu dichte 
ich mir auch was zusammen.“ 
Seit 2000 ist Christel Münster im Erzählcafé des Arbeitskreises ‚Schwerter 
Frauengeschichte(n)’. Mit viel Spaß und Elan ist sie dabei, vor allen Dingen, wenn es 
um Schwerter Geschichte und Geschichten geht. Sie begeistert hier nicht nur durch 
ihre lebhaften Beiträge, sondern auch durch ihren unvergleichlichen Streuselku-
chen. 

Chr. M.
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Erika Neviandt-Neumann

Initiatorin der ‚Schwerter Kunstmeile’.
„Ich habe in jungen Jahren gesagt, wenn ich mal Kinder bekomme, dann will ich sie so 
früh haben, dass ich mich noch selbst verwirklichen kann“ und so ist die 1937 gebore-
ne Erika Neumann im Anschluss an Schule, erste Berufstätigkeit und Heirat zunächst 
Familienfrau und kümmert sich um die Erziehung ihrer drei Kinder. 1995 fängt sie an 
zu malen und erklärt: „Erst jetzt hatte ich dazu Zeit.“ Beruflich ist sie noch in Hamburg 
gebunden - sie ordert geladene Ware im Hafen -, doch ihre Tochter, die inzwischen 
in Schwerte wohnt, möchte die Mutter in der Nähe wissen. Erika Neviandt kennt 
Schwerte nicht und will sich von ihrer Tochter auch nicht bevormunden lassen. So 
zieht sie erst einmal nach Timmendorf. „Dieses neue Zuhause hat mich in die Malerei 
getrieben. Da habe ich Zeichnen gelernt. Das war so schwer, aber ich habe durchge-
halten. Wenn ich mir etwas vornehme, dann zeige ich Durchsetzungsvermögen.“ Sie 
ist 58, als sie ihre ersten Bilder ausstellt; ihre Werke überraschen.
Erika Neviandt-Neumann findet Aufnahme in der Lübecker Künstlergruppe ‚Galerie 
69’, eine 1969 gegründete Interessengemeinschaft von 69 künstlerisch tätigen Men-
schen. „Die hatten eine lange Warteliste. Drei meiner Bilder gingen durch die Runde 
und alle fingen an zu klatschen. Von da an war ich in diesem Kreis aufgenommen.“ 
Im August 2003 kam der Anruf ihrer Tochter, dass in Schwerte eine Wohnung mit Gar-
ten frei sei. „Ich wollte in einer Parterrewohnung und an einer Kreuzung wohnen.“ So 
ist sie doch nach Schwerte gezogen. „Seitdem bin ich hier angekommen. Hier bleibe 
ich!“ sagt sie zufrieden.
„Hier in meiner neuen Heimat wollte ich Menschen aus dem künstlerischen Bereich 
kennen lernen. Ich habe Seminare besucht. Hat nichts gebracht. Dann bin ich zu 
Jan van Nahuijs und habe an einem Schweißerlehrgang teilgenommen. Bei Martina 
Schulte habe ich einen Raum angemietet und dort Erwachsenenseminare gegeben. 
Ich war neu, ich musste mir einen neuen Kreis aufbauen“, meint sie. Eine Idee, die 
sie aus Timmendorf mitgebracht hat, macht Erika Neviandt-Neumann schnell über 
die Schwerter Stadtgrenzen bekannt. Die heute 69 jährige initiiert in der Schwerter 
Altstadt 2006 die 1. Schwerter Kunstmeile. Seitdem ist die jährliche ’Kunstausstellung 
unter freiem Himmel’ hier nicht mehr weg zu denken.
Bis heute befasst sich Erika Neviandt-Neumann mit einem breiten künstlerischen 
Spektrum, von der Malerei, der Bildhauerei und  Grafik bis zur Fotografie und findet: 
„Zum jetzigen Zeitpunkt will ich in meiner Malerei weg vom Realistischen und hin 
zum Abstrakten. Selbstsicherheit bekommt man nur durch Übung. Ich will ja weiter-
kommen.“

Interview am 11.07.2008
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Liesel Polinski 

„Für das, was mir am Herzen liegt, setze ich mich ein.“
Liesel Polinski wird 1949 geboren und wächst in einem strengen Pastorenhaushalt 
auf. Sie erzählt: „Meine Kindheit war für mich nicht so einfach.“ Liesel will nach der 
Klasse 10 das Gymnasium verlassen. Aber ihr Wunsch, Krankenschwester zu werden, 
stößt bei den Eltern auf Ablehnung. Sie beginnt nach dem Abitur in Düsseldorf ihre 
Ausbildung zur Krankenschwester. Ihr Arbeitgeber, der Diakonieverein, bietet Mäd-
chen mit Abitur zusätzliche Seminare an. Liesel wird zur Schulung für drei Monate 
nach Berlin geschickt. Hier erlebt sie die Studentenunruhen hautnah. Sie hört Rudi 
Dutschke live, sieht die Hundertschaften der Polizei vor der Freien Universität Ber-
lin, die nicht mit Tränengas sparen. Zurück in Düsseldorf bleibt ihr neben der Pflege 
zu wenig Zeit für die Patienten. Sie muss sich von der Stationsleitung anhören, dass 
sie anderes zu tun habe, als mit Patienten zu sprechen. Das sei Sache des Arztes. Sie 
entscheidet sich daraufhin für das Studium der Sozialarbeit in Bochum. Hier lernt sie 
ihren Mann kennen. Sie heiraten 1972 und 1974 kommt ihr erstes Kind zur Welt. Nach 
der Geburt ihrer Tochter sieht sie auf einem Ehemaligentreffen ihre Professorin 
Dr. Christa Ruppelt wieder, mit der sie in einer Arbeitsgruppe von Pädagoginnen das 
‚PEKiP’ (Prager-Eltern-Kind-Programm) entwickelt und später den gleichnamigen Ver-
ein gründet. In den 70er Jahren gab es noch keine Programme für Eltern mit Kindern 
unter 3 Jahren. Die Idee, Kurse für Eltern mit Kleinkindern von 6 Wochen bis zu 3 Jah-
ren anzubieten, war geboren. So hat sie in Bochum in der Familienbildungsstätte erste 
PEKiP- und Spielgruppen für Babys und Kleinkinder angeboten. In dem Bewusstsein, 
dass in jedem Kind ungeheure Entwicklungsmöglichkeiten stecken und mit dem Ziel, 
die Eltern-Kind-Beziehung zu fördern, bildet sie noch heute mit ihren Kolleginnen 
pädagogische Fachkräfte zu PEKiP - Gruppenleiterinnen aus. Mit PEKiP werden heute 
wöchentlich ca. 60 000 Familien im deutschsprachigen Raum erreicht.
1979 zieht die Familie nach Schwerte und Liesel gründet im gleichen Jahr ihre ers-
te Schwerter PEKiP-Gruppe. Liesel Polinski schreibt pädagogische Sachbücher, die 
durch ihre Erfahrungen sehr praxisbezogen sind. Das 1993 erstmals erschienene 
Buch: ‚PEKiP: Spiel und Bewegung mit Babys’ ist über 125 000 Mal verkauft und in 
viele Sprachen übersetzt worden. Im Jahr 2008 hat sie mit ihrer Schwerter Kollegin 
Katrin Krüger, dem Auftrag des PEKiP Vereins folgend, eine professionelle DVD für 
Eltern aufgenommen.
Liesel Polinski durchlebt eine schwere Erkrankung und schreibt Gedichte und Ge-
schichten, auch um ‚heil’ zu werden. Soziales Engagement ist ihr wichtig: „Für das, was 
mir am Herzen liegt, setze ich mich ein. Und das wird auch so bleiben.“ 

Interview am 5.3.2008
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Germaine Richter 

„Kunst ist auch Arbeit.“
Ferien: Jeden Morgen geht sie zur Arbeit. Sie geht durch den Garten in ihr Atelier und 
arbeitet. Nicht an jedem Morgen, aber so oft wie möglich. 
Ihre französische Großmutter ist verantwortlich für die Namensgebung, als Germaine 
Richter 1948  in Traben-Trabach an der Mosel geboren wird. „Heute bin ich dankbar 
für den Namen“, erzählt sie, „allerdings gehe ich fast automatisch dazu über, meinen 
Namen nach der Nennung zu buchstabieren. Einer anderen ‚Germaine’ habe ich noch 
nie gegenüber gestanden.“ Natürlich auch nicht ihrer großen Namensvetterin ‚Ger-
maine Richier’, von der sie sagt, dass sie durchaus ihr Vorbild ist.
Nach dem Abitur in Bernkastel-Kues studiert sie in Mainz Germanistik und Anglistik. 
Sie verbringt ein Jahr in London, danach unterrichtet sie 10 Jahre lang am Gymnasi-
um in Wörth/Pfalz. In dieser Zeit heiratet sie und bekommt zwei Kinder.
Zunächst in Bielefeld, später in Dortmund, beginnt sie, Kunst und Kunstgeschichte zu 
studieren, mit dem Schwerpunkt ‚Bildhauerei - Plastisches Gestalten’. Das Kunststu-
dium beschreibt sie als Privileg: „Das Angebot der Uni war wunderbar und ich konn-
te mich in meinem künstlerischen Tun nach Herzenslust ausprobieren!“ Nach dem 
Staatsexamen rutscht sie ‚mühelos’ wieder in den Schuldienst. Heute unterrichtet sie 
hauptsächlich Kunst und empfindet die Arbeit mit SchülerInnen als Bereicherung, 
möchte fördern und ist immer wieder erstaunt und überrascht, wie viel künstlerischer 
Ausdruckswillen aus den SchülerInnen hervor zu locken ist. 
„Kunst ist ein großer Teil meines Lebens, bedeutet mir Freude, setzt mir Ziele. „Dabei“, 
sagt sie nachdenklich, „müssen die ‚Produkte’ nicht schön sein, sondern sie sollen Im-
pulse darstellen, Botschaften beinhalten.“ So ist Kunst für sie eine Art Sprache, genau-
so wie Musik oder Tanz. Ihre Themen entstehen aus dem Interesse an menschlichem 
Zusammenleben, an sozialen Strukturen und Rollenverhalten.
Zurzeit arbeitet sie vermehrt an weißen Objekten. Dazu erklärt sie: „Ich nehme die 
Farbe raus, dabei konzentriere ich mich mehr auf die Form, auf die Struktur. Die Wahr-
nehmung eines Gegenstandes ändert sich, die Materialität wird anders empfunden.“
„Malen und Gestalten ist mein Traum und eine Möglichkeit, etwas zu sagen. Mich 
interessiert die schöne Oberfläche, die Anstoß nimmt an dem Darunter.“ Im Interview 
sagt sie: „Eigentlich möchte ich gar nicht über mich sprechen. Alle können sich mit 
meinen Bildern auseinander setzen. Meine Arbeiten sprechen für (s)mich.“

Interview am 6.6.2008
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Grete Rommel

Sie vermittelt ‚Handwerkszeug’.
Grete Rommel wird 1937 in Deisel, einem Ortsteil der heutigen Gemeinde Trendel-
burg in Nordhessen geboren. Sie wächst auf einem Bauernhof auf. In dieser Gegend 
wimmelt es von den Märchenfiguren der Brüder Grimm, die in Ritterburgen und my-
thischen Wäldern gegenwärtig sind. „Die alten Leute dort“, erinnert sich Grete Rom-
mel, „erzählten viele fantastische Geschichten, die ich während meiner Kindheit mit 
Wonne und Gruseln anhörte. Sie haben, glaube ich, früh meine Fantasie beflügelt.“
Nach der Volksschulzeit geht sie auf eine weiterführende Schule. Danach arbeitet sie 
zunächst in der Pressestelle der Bundesgartenschau in Kassel und später in Köln und 
Dortmund. In der Redaktion einer Gartenzeitschrift holt sie sich zudem das Rüstzeug 
für die Herstellung von Druckwerken.
Heirat 1960 und - von der Mentalität der 50er Jahre geprägt - verlässt sie ihren Beruf 
und widmet sich ganz der Familie und den 3 Töchtern. 1970 Umzug nach Schwerte. 
Zwischendurch versucht sie trotz des großen Haushalts wieder einer Arbeit außer 
Haus nachzugehen, was aber nach 3 Jahren an der Doppelbelastung scheitert. Als 
die Töchter flügge sind, beginnt sie an der Uni Dortmund 1982 das ‚Frauenstudium’, 
das sie sofort auf den Schwerpunkt ‚Erwachsenenbildung mit Frauen’ ausrichtet. Nach 
5 Semestern schreibt sie eine Abschlussarbeit über ‚Das bürgerliche Frauenbild’ und 
beginnt 1984 aus einem damals stark frauenbewegten Impuls heraus mit einer Freun-
din zusammen einen ‚Frauengesprächskreis’ an der Schwerter Volkshochschule (VHS). 
Daraus entwickeln sich (nach vielen Schreibwochen und -seminaren) ‚Frauenschreib-
werkstätten’, die sie über 15 Jahre an der VHS Schwerte und Iserlohn leitet und 
schließlich ein bis heute bestehender Literaturkurs mit Frauen an der VHS Schwerte. 
Aus den Schreibwerkstätten sind über die Zeit mehrere Gedicht- und Prosabändchen 
erschienen. Schreiben und Lesen, sind - von frühen Gedichten und dem Lesen mit 
der Taschenlampe unter der Bettdecke angefangen, über Beruf und Schreibkurse - 
Grete Rommels großes Anliegen geblieben. Dass man dazu auch ein Handwerkszeug 
braucht, versucht sie in den Werkstätten zu vermitteln. 
„Wenn ich nichts zu lesen habe“, meint sie abschließend, „werde ich unruhig. Lese-
zeiten sind für mich Auszeiten, die aber nicht verloren sind, sondern voller Anregung 
und Auseinandersetzung. Am liebsten lese ich jedoch mit anderen zusammen und 
tausche mich über das Gelesene aus; wie wir das in den Literaturkursen tun.“

G.R.

Interview am 3.12.2007
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Eva Röser
	
„Dem Kind das Wort geben!“
Heimat ist für die 1943 geborene Eva Röser ein weiter Begriff. Sie erzählt: „Der Vater, 
ein vielbeschäftigter Wissenschaftler, zog von Uni zu Uni und die Familie musste mit. 
Der Vater war liebevoll, ‚der Gute’, hielt sich aus der Erziehung raus.“ Die Mutter führte 
das Regiment.
Nach dem Abitur studiert Eva auf der so genannten. ‚Schwäbischen Akropolis’ in 
Reutlingen Lehramt für Grund- und Hauptschule. Nach dem Examen zieht sie nach 
Münster, denn mittlerweile wohnen ihre Eltern dort. Eva tritt ihre erste Stelle als Jung-
lehrerin in Warendorf an. Von dort zieht sie nach Köln, um ein Aufbaustudium für 
Sonderschulen aufzunehmen. Ihren Traumberuf, Gehörlosenlehrerin, kann sie nicht 
verwirklichen und sie schreibt sich für den Studiengang Lernbehinderung ein. Sie 
ist 25 Jahre alt und lebt in einem Studentenbüdchen. Nach dem Studium geht sie 
nach Münster zurück und unterrichtet als Lehrerin in der Orthopädischen Uniklinik 
‚Hüfferstift’. Eva Röser erzählt: „Das war ein spezieller Unterricht. Ich habe die Kinder 
bis zur Genesung  unterrichtet.“ Nach der 2. Prüfung in der Krankenhausschule als 
Sonderschullehrerin  wird sie verbeamtet. „Danach erwischte mich die Ehe.“ In der Universitätskirche heiratet sie im weißen Kleid. 
„Ich wollte nicht in Weiß heiraten. Darum habe ich ein gebrauchtes Kleid getragen. Das Kleid gibt es noch heute im Theaterfundus 
der Pestalozzischule“, erinnert sie sich. Sie zieht zu ihrem Mann nach Dortmund. Ab August 1970 unterrichtet sie in der Pestalozzi-
schule. Nach dem Tod ihres Mannes zieht es sie nach Schwerte.
Geschrieben hat sie schon immer. Sie will damit nicht an die Öffentlichkeit. Das Geschriebene kommt in eine Schublade oder sie 
vernichtet ihre Gedichte und Texte. Sie nimmt an Tagungen teil und beschäftigt sich mit dem französischen Pädagogen Freinet. 
‚Dem Kind das Wort geben!’ ist der Grundgedanke dieser Erziehung. Sie richtet in der Pestalozzischule eine Druckerei ein. Jetzt 
heißt es schreiben, setzen, drucken. Ein Bindegerät vervollständigt die Druckerei. Sie ist eine engagierte Lehrerin und bedauert, 
dass sie 1995 aus dem Dienst ’entfernt’ wird.  Alles fing 1993 an. „Ich unterrichtete die 5. Klasse und konnte nicht mehr aufstehen.“ 
Sie unterrichtete gern und erinnert sich besonders an Steven, der morgens sagte: ‚Du musst erst mit mir kuscheln, sonst mach 
ich gar nichts!’ Die Kollegin Sieglinde Benfer erklärt das Verhältnis zwischen Eva und ihren Schülern so: „Wenn sie dich nur sahen, 
fielen sie schon auf die Knie.“ Die Rückenprobleme waren nur der Anfang. Es folgen Krankenhausaufenthalte, Operationen und  
Chemotherapien. „Einige Kollegen haben geglaubt, dass ich simuliere, aber ich konnte nicht laufen.“ Sie fühlt sich abgeschrieben. 
„Dann habe ich 1993 ein Haus auf dem Land gekauft, eine alte Schule im Ort Klotingen.“ 2 Jahre nach der Operation macht sie den 
Motorrad-Führerschein. „Du musst beweisen, dass du das kannst. Du bist noch nicht abgeschrieben. Du machst noch was!“ Diese 
Gedanken geben ihr die notwendige Motivation und den Rückhalt. Die Schuldruckerei hat sie mitgenommen. Sie steht heute in 
ihrem Arbeitszimmer und erinnert sie an eine kreative Zeit. Manchmal wird  die Druckerei auch heute noch reaktiviert. „Ich habe 
nach meiner Pensionierung Texte geschrieben und sie Familienmitgliedern und Freunden zu Weihnachten geschenkt.“ In den 
Texten „Gedanken in der Zwischenzeit“, setzt sie sich mit ihrer Krankheit und ihrem Leben auseinander. Die Beschenkten sind 
überrascht. 
Auch heute bleibt sie noch nicht bei sich stehen, sondern gibt ihr Wissen weiter. Eva Röser hat uns, die Frauen des Erzählcafés, 
angeleitet und motiviert, Texte zu schreiben. Die Ergebnisse haben uns überrascht.

Interview am 29.02.2008
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Petra Ruffert

„Unsichtbares sichtbar machen.“
Petra Ruffert wird 1958 in Peine geboren und wächst mit zwei Schwestern auf. 1970 
zieht die Familie nach Ergste. Petra ist jetzt 12 Jahre alt und besucht zunächst die 
Realschule am Bohlgarten und wechselt dann aufs Bährens Gymnasium. Nach der 
12. Klasse verlässt sie das Gymnasium mit der Fachhochschulreife. Sie möchte Jour-
nalistin werden. Um studieren zu können, absolviert sie ein einjähriges Praktikum in 
der Werbebranche. Danach will sie nicht mehr Journalistin werden, sondern studiert 
Grafikdesign an der Fachhochschule in Dortmund. 1986 ist sie Diplomdesignerin.
„Ich finde es aber viel interessanter, was ich heute mache,“ erzählt die allein erziehen-
de Mutter eines Sohnes. Ich habe mich vor 3 Jahren zur Ergotherapeutin ausbilden 
lassen und arbeite jetzt kreativ gestalterisch mit psychisch kranken Menschen im 
Krankenhaus.“ Zusätzlich ist sie Dozentin für Malerei an der VHS Schwerte und steht 
so beruflich auf zwei Beinen.
„Mein Kunstlehrer im Friedrich Bährens Gymnasium hat mich sehr gefördert. In der 
11. Klasse sollten wir uns mit dem Impressionismus auseinandersetzen. Die Arbeits-
aufforderung lautete: ’Male, was du aus dem Fenster heraus siehst´. Wir sollten ein 
Bild malen und ich habe 10 Bilder gemalt. Ich war ganz unglücklich über das Ergebnis. 
Ich habe blühende Bäume gemalt und dabei die Blumen viel zu dick gemalt. Der Leh-
rer lobte meine Bilder: ‚Da sind ja expressionistische Einflüsse zu erkennen’. “ Erfolgser-
lebnisse und ihre Begabung, mit Farben umzugehen, motivieren Petra Ruffert weiter 
zu malen. Während in ihren Frühwerken fast fotografische Detailtreue vorherrscht, 
beginnen in späteren Bildern die Körper zu verschwimmen; spannungsreiche Kon-
traste entstehen. Im Mittelpunkt ihrer Malerei stehen die Themen ‚Der Mensch’ und 
‚Der Raum.’ Und so verlagert sich ihr Stil im Lauf der Zeit vom expressiven Realismus 
hin zum abstrakten Expressionismus.
Schon während ihres Studiums in den 80er Jahren organisiert sie zahlreiche Einzel-
ausstellungen und nimmt an Sammelausstellungen teil. Sie erinnert sich noch gerne 
an ihre erste Ausstellung auf dem Dortmunder Malermarkt. Es folgt eine langjährige 
Tätigkeit im Kunsthandel. In dieser Zeit eröffnet sie für zwei Jahre eine eigene Gale-
rie.
Erst 2005 hat sie sich beruflich zur Ergotherapeutin umorientiert – eine richtige Ent-
scheidung wie sie sagt und freut sich, dass sie die hohen Anforderungen dieser Aus-
bildung geschafft hat und „noch alles in Bewegung ist“.

Interview am 18.07.2008
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Annette Rusteberg: 

„Meine Bilder sollen berühren.“
„Dass ich heute in Schwerte lebe, verdanke ich einem Zufall“, erinnert sich Annette 
Rusteberg. „Als ausgebildete Psychiatriekrankenschwester arbeitete ich in Bethel bei 
Bielefeld. Eine ehemalige Kollegin hat mir von einer Fortbildung der Deutschen Ge-
sellschaft für Psychiatrie in Vollmarstein erzählt und fragte mich: ‚Hast du nicht Lust 
mitzukommen?’ Auf dieser Fortbildung haben mir Christoph Schimansky und Jürgen 
Harneit eine Stelle in der Tagesklinik Schwerte angeboten. Von einer beruflichen Ver-
änderung hatte ich schon geträumt, aber ich hatte eher an Freiburg und nicht an 
Schwerte gedacht. Jürgen Harneit hat dann Überzeugungsarbeit geleistet: ’Ich zeige 
dir die schönsten Seiten von Schwerte.’ “ Fünf Jahre, hat sie damals gedacht, länger 
will sie nicht hier bleiben. „Und heute bin ich immer noch hier“, lacht sie. 
Im Mai 1981 kommt sie in Schwerte an und bezieht zunächst ein Zimmer in der Praxis 
Schimansky. Schon am ersten Tag lernt sie ihren späteren Ehemann kennen, einen 
‚Ur-Schwerter’, der auch am Aufbau der Tagesklinik beteiligt ist. Annette Rusteberg ist 
eine Frau der ersten Stunde und erzählt: „Wir haben die Zimmer der Tagesklinik ange-
strichen und eingerichtet. Die Tagesklinik wurde dann im August 1981 eröffnet. “
Sie ist 1948 in Lüdenscheid geboren. Als Kind hat sie gerne gezeichnet und dann, so sagt 
sie „kümmert man sich um andere Sachen.“ Kunst spielt in ihrer Herkunftsfamilie keine 
Rolle: „Keine Zeit, kein Geld“, sagt Annette Rusteberg. „Da bin ich nicht vorbelastet.“
Sie besucht die Volksschule in Lüdenscheid und beginnt nach 3 jähriger Pflegevor-
schule eine Ausbildung zur Kinderkrankenschwester und arbeitet anschließend in 
Bethel. Sie will ihren Horizont erweitern und geht für ein Jahr nach London. Zurück 
in Bethel beginnt sie eine weitere Ausbildung als Fachschwester für Psychiatrie. 1981 
landet sie in Schwerte. Sie heiratet und nimmt sich zunächst sieben Jahre Zeit für ihre 
Familie. Noch heute ist sie in Schwerte im ambulanten Dienst tätig. In der Kontaktstel-
le Wigge leitet sie außerdem jeden Freitag eine Malgruppe.
Ihr künstlerischer Weg beginnt 1991, als sie einen Kurs ‚Aktzeichnen’ bei Eberhard 
Schweigert belegt. Sie arbeitet vorwiegend mit Tusche und erzählt, dass ihr Eberhard 
Schweigert Mut gemacht habe, Farben zu benutzen. Daneben beginnt sie 1993 mit 
einer malerischen Ausbildung im Atelier Ingrid Obendiek in Düsseldorf. Von dieser 
Künstlerin erhält sie Anleitung für ihre ‚Inneren Bilder’. Umgesetzt werden immer 
bestimmte Themen wie ‚Übergänge’, ‚Alt werden’ und Themen, die mit Situationen, 
Befindlichkeiten oder Träumen zu tun haben. Malen ist für Annette Rusteberg die 
Auseinandersetzung mit sich und der Welt, aber auch Seelenpflege. Dagegen ist das 
Zeichnen für sie Entspannungsspielerei. „Da sehe ich schnell das Ergebnis und Tusch-
zeichnungen -  die gehen immer.“ 
Wichtig für Annette Rusteberg ist es, dass ihre Bilder ‚berühren’, dass Menschen mit 
ihren Bildern etwas anfangen können.

Interview am 18.07.2008
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Juliane Rusteberg

„Hoffentlich geht mir meine Fantasie nicht verloren!“
Juliane Rusteberg ist 1985 in Schwerte geboren und erinnert sich noch gerne an ihre 
Zeit im Waldorf -Kindergarten. Ab 1992 geht sie in die Albert-Schweitzer-Grundschu-
le, anschließend zur Schwerter Gesamtschule, in der sie ihre Schulzeit 2005 mit dem 
Abitur abschließt. Ihre Lieblingsfächer sind Mathematik und Physik. Der Kunstunter-
richt in der Oberstufe hat ihr keinen Spaß gemacht. Sie sagt: „Ich habe auch heute 
noch keine Geduld, das Malen zu lernen. Ohne Technik geht es da nicht. Schreiben 
ist für mich einfacher, das kommt von allein! Als es möglich war, habe ich das Fach 
Kunst abgewählt.“ 
Nach dem Abitur geht sie nach Ammersbek bei Hamburg, leistet zuerst bei ‚Natur 
und Technik e.V.’ ‚ später im Umwelthaus ‚Am Schüberg’ ein ‚Freiwilliges Ökologisches 
Jahr’. Sie liest u.a. Zählerstände in Kindertagesstätten ab, ermittelt mit Hilfe eines Pro-
gramms den Energieverbrauch. Hier lernt sie ihren Freund kennen, der dort auch sei-
nen Zivildienst ableistet. In dieser Zeit fasst sie den Entschluss, Energie und Umwelt-
management zu studieren. Der Studienort Flensburg passt ihr auch ganz gut, „denn 
es nicht weit von meinem Freund entfernt“. Jetzt ist sie im 6. Semester und macht ein 
Auslandssemester an der Dublin City University.
Für die Zukunft wünscht sie sich, einen guten Abschluss zu machen, einen Praktikum-
splatz zu finden und dann will sie weiter sehen.
Geschrieben hat sie seit ihrem 13. Lebensjahr. „Angefangen habe ich mit ganz kurzen 
Texten“, erzählt sie und „später wurden sie länger. Aber es gefällt mir auch, Texte in 
eine kurze Form zu bringen.“ So schreibt sie Gedichte, um spontan ihre Gefühle aus-
zudrücken oder Momente einzufangen. Sie hat viel Fantasie und beschäftigt sich mit 
‚Phantasy-Spielen’. Schreiben bedeutet für sie Eintauchen in eine andere Welt. „Leider 
lässt mir mein Studium wenig Spielraum“, sagt sie nachdenklich. „Ich muss viel zu viel 
lernen und habe Angst, dass meine Fantasie verloren geht.“ 

Interview am 20.09.2008
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Simone Rynk

„Ich mache jetzt alles das, wovon ich früher geträumt habe.“
Simone Rynk ist 1966 in Dortmund geboren. Als sie 1 Jahr alt ist, ziehen ihre Eltern 
nach Villigst, später nach Ergste. Nach der Grundschulzeit besucht sie bis zum Abitur 
das Schwerter Ruhrtalgymnasium. Sie studiert zunächst in Münster Romanistik, Ger-
manistik und Philosophie. Das Magisterstudium bietet ihr wenig Perspektiven und so 
schreibt sie sich in Dortmund ein und schließt ihr Studium als Diplompädagogin ab. 
In ihrer ersten Stelle arbeitet sie im Jugendzentrum Dortmund, später im Kinder- und 
Jugendzentrum Bonn. Hier wird 1997 ihr Sohn geboren. Während der Erziehungszeit 
verbringt sie ein halbes Jahr in La Palma im Haus der Eltern. Eine Tochter wird 1999 ge-
boren. Mittlerweile arbeitet sie in Iserlohn, ihre Kinder gehen in die Kindertagesstätte. 
Eine gewünschte Weiterbildung als Theaterpädagogin, lässt sich in dieser Zeit nicht 
verwirklichen. So entschließt sie sich zur Weiterbildung als Entspannungstherapeu-
tin. 4 Jahre lang betreut sie eine Wohngemeinschaft für wohnungslose Frauen in Iser-
lohn. Bis April 2008 arbeitet sie für das Jugendamt im so genannten „Schwerter Netz“. 
Daneben gehört sie zeitweise zum Ensemble der Theatergruppe der Rohrmeisterei 
und hat u.a. im Theaterstück ‚Das Kaffeehaus’ eine Rolle gespielt. Musik ist ihr wichtig. 
Sie singt seit 5 Jahren im Chor ‚Lorado’. Ganz aktuell hat sie mit Gleichgesinnten eine 
eigene Theatergruppe ‚Entgleist’ ins Leben gerufen. Das Theater ‚Entgleist’ hat im Feb-
ruar 2009 ‚Die Schneekönigin’ - ein Märchen für die ganze Familie -  aufgeführt. Musik, 
Tanz und Gesang sind ebenso Elemente des Stückes wie das Spiel um die Verknüp-
fung der Menschen mit der Natur,  dem Kosmos und den Mitmenschen. Beruflich 
nimmt Simone Rynk sich jetzt eine Auszeit, um zu malen, zu gestalten, sich um Kinder, 
Haus und Hunde zu kümmern, zu singen und vieles mehr zu unternehmen.
„Malen ist für mich Entspannung und Anspannung, Lebenselixier und kreativer Aus-
druck. Wenn ich male, bin ich innerlich. Ob dann gerade die Milch überkocht, ist egal. 
Ich muss Aufregung verspüren“, erklärt Mo Rynk. „Vor ungefähr 15 Jahren schenkte mir 
mein Freund eine Feldstaffelei. Ich war immer, immer auf der Suche.“ Seitdem arbeitet 
sie autodidaktisch, holt alles aus sich heraus, experimentiert. „Zuerst habe ich Farben 
ausprobiert, dann habe ich Eindrücke von Geschichten auf die Leinwand gebracht“, 
erklärt sie. Ihre Arbeiten entstehen in Mischtechnik, sie kreiert Collagen, arbeitet mit 
Öl und Kreide, auf Reispapier, Gips, Acryl, Blechen, auf Fundstücken, die sie ständig 
sammelt. Die meisten ihrer Werke entstehen in einem mehrstufigen Arbeitsprozess. 
Zurzeit hat sie die Leinwand abgeschafft und arbeitet auf Blechen als Untergrund. So 
entstehen Werke, die sich zwischen Abstraktem und Konkretem bewegen. Ihre letzte 
große Arbeit ist die fünfte Station des ‚Segensweges’ vor dem Bahnhof in Ergste. Sie 
präsentiert zwei Schatzkarten mit Acryl und Holz auf 2 m großen Stahlblechen zu 
Lukas 12,34: ‚Denn wo euer Schatz ist, da wird auch euer Herz sein’.

Interview am 30.07.08
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Martina Schulte

Im Sport wie im Alltag: Konzentration und Loslassen.
Sie ist 2 Jahre alt, als ihre Eltern 1964, nach einem Zwischenstop in Fulda, zurück nach 
Schwerte ziehen. Martina Schulte besucht nach der Grundschule das Ruhrtalgymna-
sium und studiert anschließend an der Ruhruniversität Bochum Kunstgeschichte mit 
den Schwerpunkten Pädagogik und Museumspädagogik. Nach Abschluss ihres Ma-
gisterstudiums arbeitet die Kunsthistorikerin als Kunst- und Museumspädagogin auf 
der Burg Altena, im Museum am Ostwall und auch im Schwerter Ruhrtalmuseum. Da-
neben lässt sie sich zur Kunsttherapeutin ausbilden und seit 1997 ist sie selbständig 
und eröffnet im gleichen Jahr die Malschule ‚Kunst mal anders’. Ihr Ziel dabei ist im-
mer, Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen Kunst näher zu bringen, das Interesse 
zu wecken und ihnen Gelegenheit zu geben, kreative Erfahrungen zu sammeln. „Zum 
Malen“, sagt sie „bin ich  über die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen gekommen. 
Dabei habe ich meine eigene Kreativität entdeckt und  konnte in der Malschule künst-
lerisch vieles ausprobieren!“ Doch neben der Malschule und ihren  vielen  anderen 
Aktivitäten fehlt ihr einfach die Zeit und die Ruhe, ihre eigene Kreativität mehr aus-
zuleben, denn „Malen ist mir ein Bedürfnis, um zu mir zu finden. Malen hat für mich 
etwas mit Lust, Farben und Materialien zu tun. Kunst heißt für mich, mit den Händen 
etwas herzustellen, kreativ zu sein und ganz wichtig ist für mich die Freude am Ergeb-
nis. Alles greift ineinander über.“
Ein Gegengewicht zur täglichen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen ist für Martina 
Schulte das Bogenschießen. „Hier kann ich ganz allein für mich sein, mit und ohne 
Mannschaft. Das Schießen ist für mich Meditation, wie Yoga und besteht aus Konzent-
ration, Achtsamkeit, Anspannung und Entspannung.“
„Ich liebe die Natur und bin ein Freiluftmensch“, erzählt sie. Ohne ihren Hund ist sie 
nicht anzutreffen: „Monty kann immer bei mir sein, ob beim Malen oder beim Bogen-
schießen und das schon 13 Jahre lang.“
Spannend beim Bogenschießen ist für Martina Schulte die Überschneidung mit dem 
täglichen Leben: Stellung beziehen, gut vorbereitet sein, sich konzentrieren und los-
lassen können. „Der Aufbau ist das Wesentliche“, meint sie „und das gilt auch für mei-
ne Malschule und die Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen.“

Interview am 18.07.2008
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Hille Schulze Zumhülsen

„Schon als Kind habe ich Geschichten gesammelt.“
Rosenmontag 1947 – Deutschland liegt in Schutt und Asche. An Everswinkel scheint 
der Krieg vorbeigegangen zu sein. An diesem Tag wird Hildegard Anna als 3. Kind der 
Familie Raumberg geboren.
Ausgestattet mit reichlich Fantasie wächst Hille im Münsterland auf. Ihr konservatives 
Elternhaus, aber auch eine enge Vaterbeziehung prägen ihre Kindheit. Als ‚Lieblings-
tochter’ ihres fast zwei Meter großen Vaters, der einerseits streng katholisch anderer-
seits aber tolerant gegenüber allen Menschen ist, fühlt sie sich beschützt und sicher. 
Schon als Kindergartenkind interessiert sie sich für Kästchen, Stoffe und Geschichten 
und besucht fast jeden Tag den Schmuck-, Textil- und Hutladen, den Schneider, den 
Bäcker, aber auch die Baracken und das Flüchtlingslager im Dorf. 
So will sie zuerst Sammlerin, dann Mutter von 12 Kindern und später Nonne werden. 
Die Eltern sind selbstständig und die Arbeit ist so vielfältig, dass die Kinder nur ‚mit-
laufen’. Sie lernt, nicht aufzufallen, bleibt neugierig und wird ein Bücherwurm. Erst mit 
der Ehe 1971 kommt die Freiheit. Sie kann sich weiterentwickeln, studiert Geschichte 
und Religion für das Lehramt. Nach dem 2. Staatsexamen gehört sie zu der Lehrergeneration, die zunächst nicht in den Schuldienst 
übernommen wird. Sie hat Glück. Eine Berufschule sucht eine Schwangerschafts- und Krankheitsvertretung. In dieser Zeit schreibt 
sie einer Kusine: „Entweder bekomme ich ein Kind oder eine Stelle.“ Die Geburt ihres Sohnes 1985 ist für sie die wichtigste und 
schönste Erfahrung, die sie in ihrem bisherigen Leben machen konnte. In der Erziehungszeit arbeitet sie in Schwerte zeitweise 
als Weiterbildungslehrerin im Bereich der Schulabschlüsse und leitet später auch VHS-Kurse. 1995 entschließt sie sich zu einem 
Ergänzungsstudium im Fach Textilgestaltung an der Universität Dortmund. Jetzt, mit drei Fächern ausgestattet, wird sie als Real-
schullehrerin zunächst in Meinerzhagen, später in Dortmund eingestellt. 
Im Literaturkreis der Arbeiterwohlfahrt (AWO) gehört sie zu den vier Frauen, die sich 1997 anlässlich ‚600 Jahre Stadtrechte 
Schwerte’ mit historischen Schwerterinnen beschäftigen. Als Ergebnis dieser Arbeit kann die Gleichstellungsstelle die Broschüre 
‚Schwerter Frauengeschichte(n)’ herausgeben. In Folge dieser Arbeit entsteht der gleichnamige Arbeitskreis. Die Mitglieder dieser 
Gruppe halten Vorträge zum Thema, veröffentlichen Frauenportraits in einer Schwerter Zeitung und konzipieren einen Stadtrund-
gang. Im Jahre 2000 entschließt sich Hille Schulze Zumhülsen mit Gleichgesinnten das ‚Erzählcafé’ als einen VHS-Kurs zu eröff-
nen. Sie lädt Frauen ein, die etwas zu erzählen haben über Themen wie Nationalsozialismus, Antisemitismus, Hexenverfolgung, 
Kräutergeschichten oder Mädchenbildung. 2002 wird zusammen mit dem Arbeitskreis ein Kräuter- und Hexenkalender als Dau-
erkalender herausgegeben. 2005 erfolgt die Ausstellung ‚Mädchenmuster – Mustermädchen’ im Schwerter Ruhrtalmuseum. Am 
aktuellen Projekt ‚Begegnungen in Schwerte – Autorinnen treffen Künstlerinnen’, bei dem sie auch wieder Ideengeberin ist, sind 
60 Schwerter Frauen beteiligt.
Sie ist weder Nonne geworden noch Mutter von 12 Kindern. Das Sammeln von Geschichten hat sie nicht aufgegeben. 

H.SZ.
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Andrea Schütte
	
„Wie können wir wissen, wer wir sind, wenn wir nicht wagen, was in uns steckt.“
„Im Atelier bei dem Schwerter Bildhauer Jan van Nahuijs habe ich1999 meine krea-
tiven Talente entdeckt“, freut sich Andrea Schütte und erzählt, dass sie seitdem re-
gelmäßig an Workshops teilgenommen hat und bis heute viele Möglichkeiten zur 
künstlerischen Weiterbildung nutzt. Im Oktober 2007 hat sie in Schwerte ihr erstes 
‚eigenes’ Atelier bezogen.
Andrea Schütte ist 1955 in Werl geboren. Im Alter von 4 Jahren zieht die Familie nach 
Bönen. Der Vater ist dort Lokalredakteur. Sie besucht die Fachoberschule  in Castrop-
Rauxel und schreibt sich in Münster für den Studiengang Sozialpädagogik ein. Nach 
dem 1. Semester orientiert sie sich um und arbeitet nach ihrem Studium an der Fach-
hochschule für Verwaltung, seit 1978  als Diplom-Verwaltungswirtin bei der Kreisver-
waltung in Unna. Über ihre ehrenamtliche Arbeit für die ‚Ökumenische Jugend 5,4’ 
kommt sie 1999 zum ersten Workshop bei Jan van Nahuijs. Er ist ausschlaggebend 
für den Beginn ihrer künstlerischen Tätigkeit. Hier lernt sie auch Hannelore Hagedorn 
kennen. Damit haben sich zwei Künstlerinnen gefunden, die sich noch heute in der 
von ihnen 2004 gegründeten‚ ‚Frauenwerkstatt’  künstlerisch austauschen.
Andrea Schütte war immer politisch engagiert. Schon mit 16 Jahren zieht es sie zu den 
Jusos, der Jugendorganisation der SPD in Bönen. Damals - zur Zeit Willi Brandts - war 
sie eingesetzt im ostwestfälischen Wahlkampf. Noch heute hat sie ein Autogramm des 
Politikers und erinnert sich an die persönliche Begegnung mit ihm. In dieser Zeit hat sie 
auch für die Lokalzeitung in Bönen als freie Mitarbeiterin gearbeitet. 1980 beendet sie 
ihre aktive politische Arbeit, aber nicht ihr politisches Engagement: „Ich halte es für wich-
tig, dass jeder Einzelne nach seinen Möglichkeiten der Gesellschaft etwas zurückgibt.“
Ihr persönlicher Beitrag in der Gründungszeit der ‚Rohrmeisterei Schwerte’ ist die Anlage 
und Pflege eines Kräutergartens, der Küchenchef Kobinger noch heute frische Kräuter 
liefert. Auch Sport ist wichtig in ihrem Leben. Als die Kinder Stephan und Fabian selb-
ständig werden, sucht sie nach neuen Aufgaben. Sie macht den Übungsleiterschein, lei-
tet eine eigene Senioren-Sportgruppe und bietet ehrenamtlich Sitzgymnastik im Clara-
Röhrscheidt-Haus in Schwerte an. Heute freut sie sich besonders darüber, dass sie bei 
Jan van Nahuijs ihre ‚Kunstader’ entdeckt hat und präsentiert bei verschiedenen Aus-
stellungen ihre Werke, die Anerkennung finden. 
Der Schwerpunkt ihrer künstlerischen Arbeit wird bestimmt durch Papiercollagen 
und Metallobjekte und die Verbindung von beiden. Sie probiert aus, experimentiert 
mit verschiedenen Materialien und hat so für das Projekt ‚Begegnungen’ erstmalig zur 
Objektkunst gefunden.
Ob im Ehrenamt, bei ihren sportlichen Aktivitäten oder ihrer künstlerischen Tätigkeit, 
ihr Lebensmotto steht in dem Satz von Paulo Coelho: ‚Wie können wir wissen wer wir 
sind, wenn wir nicht wagen, was in uns steckt.’

Interview am 28.07.08
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Christel Seiffert 

Die Arbeit hat einen schönen Nebeneffekt.
Christel Seiffert wird 1947 in einer bitterkalten Nacht in Dortmund geboren und 
wächst in einer Großfamilie auf. Hier lebt auch ihre Großmutter, die immer ein offenes 
Ohr für ihre Sorgen hat. Den Vater erlebt sie als pedantischen Buchhalter und wünscht 
sich für ihre Mutter mehr Eigenständigkeit. Auf die Volksschul- und Gymnasialzeit 
folgt die Ausbildung zur Medizinisch-Technischen Assistentin. Christel heiratet. Mit 
der Geburt ihrer Tochter Hedda beendet sie zunächst ihre kurze Berufstätigkeit. Jetzt 
sind die Tage mit kinderbetreuenden und haushaltsführenden Aufgaben ausgefüllt. 
In dieser Zeit entschließt sie sich, zusammen mit ihrem Mann ein Haus zu bauen und 
zwar in Eigenleistung. Nach zweijähriger Bauzeit ist das Haus endlich fertig. Die kleine 
Familie zieht aus dem grauen Dortmund in das grüne Ergste. Noch heute freut sich 
Christel, dass die Familie den Weg vom Kohlenpott ins Sauerland gegangen ist.
Ihre Tochter wird erwachsen und verlässt das Haus. Jetzt hat Christel viel Zeit und 
möchte in ihren erlernten Beruf zurück. Sie setzt sich, trotz der Proteste ihres Ehe-
manns, durch und hat heute fast 20 erfüllte Berufsjahre hinter sich.  Durch ihre Berufs-
tätigkeit sind ihre Selbständigkeit und ihr Selbstbewusstsein enorm gewachsen. Die 
Arbeit hat auch einen schönen Nebeneffekt: Sie leistet sich ein eigenes Auto. Schon 
in dieser Zeit arbeitet sie ehrenamtlich in der Trauer- und Sterbebegleitung der heu-
tigen ‚Brücke’ und organisiert den Besuchsdienst. In vielen Vorträgen, Freizeiten und 
Seminaren bekommt sie das notwendige Fachwissen dafür vermittelt. Durch den 
Besuch zahlreicher Literatur- und Philosophiekurse eröffnen sich ihr ganz neue Ge-
dankengänge. In dieser Zeit kommt sie auch zum Schreiben. Doch plötzlich werden 
elementare Alltagsdinge in ihrem Leben wichtiger. Ihr Vater stirbt und ihre leicht de-
mente Mutter muss zunächst ab und zu, später rund um die Uhr betreut und versorgt 
werden.
Der Mittelpunkt ihres Lebens, um den sich jetzt alles dreht, wird nun ihre Mutter. Die 
Distanz zwischen  Mutter und Tochter, die sich über Jahre aufgebaut hatte, wandelt 
sich langsam in eine liebevolle Nähe. Für beide eine erfüllte Zeit, fast zu kurz, denn 
ihre Mutter verstirbt recht plötzlich.
Inzwischen ist Christel Großmutter von Zwillingen, die ihrem Leben noch einmal eine 
neue Sichtweise geben. Eine Krebserkrankung ändert vieles völlig. Aber heute, ein 
Jahr nach der Diagnose, ist fast alles Dunkle verschwunden und eine neue Helligkeit 
ist in ihr Leben getreten.
Für die Zukunft hat sie noch viele Wünsche. Jetzt nimmt auch das Schreiben wieder 
einen größeren Raum in ihrem Leben ein.

Chr. S.
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Elisabeth Stark-Reding

„Ich will Farbe bekennen.“
Geboren ist die 59-jährige Künstlerin in Castrop-Rauxel. Sie wächst zusammen mit 
ihren drei Brüdern auf. Als ihr Vater stirbt ist sie, die Jüngste, zwei Jahre alt, ihr Bruder 
Josef ist 21 und die Zwillinge sind 12. Ihr ältester Bruder nennt sie ‚Schwesterchen’ und 
nimmt nach dem Tod des Vaters die Vaterrolle ein. Sie fühlt sich als einziges Mädchen 
unendlich geborgen und ist sich der Liebe ihrer drei Brüder sicher. „Ich habe gelernt, 
meine Ellenbogen zu gebrauchen“, sagt sie und lächelt dabei. Sie erzählt, dass ihre 
älteren Brüder eine gute Schule für sie waren und sie gelernt hat, sich als Frau durch-
zusetzen. Talent haben alle vier Redings. „Das Kreative haben wir auch von unseren 
Eltern. Meine Mutter war das Älteste von 11 Kindern. Sie hatte die Fantasie und mein 
Vater hat Filmplakate für Kinos entworfen“, erklärt sie. Ihr Bruder Josef veröffentlicht 
mit 21 Jahren sein erstes Buch, diskutierte mit Heinrich Böll und ist ein bekannter 
Schriftsteller geworden. Der Bruder Paul signiert seine Holzschnitte später mit ‚Re-
ding’. Auch der Bruder Peter kann - wie alle Redings - malen, dichten oder bildhauern. 
Um sich von ihren Brüdern abzusetzen, nennt Elisabeth sich Stark-Reding. 
Ihren Mann hat sie während ihres Kunststudiums kennen gelernt. „Wir kannten uns 14 
Tage, hatten uns drei Mal gesehen und haben das Aufgebot bestellt. Wir fanden uns 
so gut, hatten die gleichen Interessen, die gleichen Möbel, den gleichen Geschmack.“ 
Heute haben sie vier Kinder zwischen 40 und 15 Jahren. „Malen und Gestalten ist mein 
Leben, ohne geht es nicht“, stellt sie fest. Vor einem leeren Blatt sitzt sie nicht lange. „Ich 
habe so viele Ideen. Meine Bilder entstehen im Kopf, bevor ich sie aufs Papier bringe.“ 
Nach Schulbesuch in Castrop-Rauxel und Kunststudium in Koblenz, schließt sie das 
Studium an der Fachhochschule für Film, Foto und Design in Dortmund mit dem 
Staatsexamen als Diplomdesignerin ab. Sie ist 30 und jetzt freischaffende Malerin 
und Designerin. Neben fotojournalistischen Tätigkeiten arbeitet sie bereits ab 1974 
mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen, leitet Workshops und Arbeitsgespräche. 
Von 1978 bis 1991 übernimmt sie eine Dozententätigkeit. Studienaufenthalte neben 
zahlreichen Einzelausstellungen, Ausstellungsbeteiligungen und Kunst-Aktionen im 
In- und Ausland kennzeichnen Elisabeth Stark-Redings künstlerischen Weg.
Ihr Arbeitsschwerpunkt ist der Mensch. Sie spürt Grauzonen, Randzonen und Schatten-
seiten des menschlichen Daseins auf. Intoleranz, Fremdenhass, die Einsamkeit des Men-
schen unter vielen, sind Themen, die sie bewegen und inspirieren. Sie will Farbe beken-
nen! So ist sie eine kritische Künstlerin, mit wachen Augen für die Welt, in der sie lebt und 
arbeitet. Vom technisch verfremdeten Aquarell über Arbeiten auf Papier und Leinwand 
in Mischtechnik bis zu Holzobjekten und Installationen -  ihre Kreativität ist vielfältig.
Sie ist dankbar, fast 60 Jahre friedlich in Deutschland leben zu können und ist sich 
bewusst, dass es keinen kriegsfreien Tag auf der Welt gibt. Begegnung heißt für sie 
Dialoge beginnen, heißt Grenzen öffnen, Grenzen abbauen und friedlich leben.

Interview am 13.06.2008
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Elvira Sürig

„Ich bin dankbar, dass ich meine Kreativität herauslassen kann.“
Ob Collagen oder die Gestaltung von Milchtüten: Bei Elvira Sürig zählt die Idee. „Ich 
mache Sachen erst dann, wenn sie für mich Bedeutung haben,“ sagt sie. Mit den Milch-
tüten hatte sie eigentlich auch eine ganz andere Idee. „Ich wollte Öffentlichkeitsarbeit 
machen und die Milchtüten mit politischen Sprüchen an alle Rathäuser im Ruhrgebiet 
schicken unter dem Motto: ‚Rebellion mit Kunst’. Stattdessen sind die Milchtüten ein 
Renner geworden - sie werden als ‚Art-Dekor’ verkauft.“
Elvira Sürig ist 1950 in Wattenscheid geboren und wird mit 6 Jahren eingeschult. „Mei-
ne Eltern hatten Imbissbuden. So sind wir nach Schwerte gezogen, als ich 12 Jahre alt 
war.“ Drei Jahre hat sie noch die Villigster Volksschule besucht, anschließend ging sie zur 
Handelsschule. Elvira Sürig hat in ihrem bewegten Leben Erfahrungen in unterschied-
lichen Berufen gesammelt. Mit finanzieller Unterstützung von Freunden kann sie 1988 
das Restaurant ‚Grüntaler Teich’ übernehmen und fünf Jahre erfolgreich führen. 1993 
eröffnet sie dann zusammen mit ihrem ältesten Sohn das legendäre Restaurant ‚Sürig´s 
Ente und Tomate’. Die Mutter von zwei Söhnen war schon immer kreativ und gibt dem 
Restaurant einen ungewöhnlichen und individuellen Außenanstrich. „Alle Arbeiten 
habe ich selber gemacht“, erklärt sie. „Die Wände mussten gefüllt werden!“ Auch die 
Bemalung der Decke im Sternensaal ist ihr Werk.
Nach 11 Jahren ‚Ente und Tomate’ räumt sie schweren Herzens das Restaurant. Sie findet 
schnell eine Stelle als Museumsleiterin,  kündigt nach 1 ½ Jahren, weil die Fördertöpfe 
leer sind. Als Urlaubsvertretung hat sie dann in der Jugendbetreuung angefangen und 
findet diese Arbeit spannend. Deshalb studiert sie zwei Jahre lang an der FH Bielefeld 
‚Soziale Arbeit’. Heute nimmt sie in ihrem Privathaus Jugendliche zur Betreuung auf, die 
aus der Familie genommen werden und freut sich über die Erfolge ihrer Arbeit.
Auch ihre Bildwerke sind kreativ und außergewöhnlich. Großformatig, auf 2 m mal 30 
cm großen Flächen, gestaltet sie oft ihre Arbeiten. Die Collagen, die sie mit Kreide un-
terstützt und bemalt, sind für ihren Stil bezeichnend.
Von sich selbst sagt sie: „Malen und Gestalten ist für mich eine Möglichkeit zu entspan-
nen und innerlich Ruhe zu finden.“

Interview am 23.07.2008
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Jessica Maria Toliver

Das Spiel mit dem Schwarz und dem Weiß. 
Mit oder ohne Ziel, Jessica Maria Toliver ist fast täglich mit Sophie, ihrem Hund, auf 
dem Gelände der Rohrmeisterei oder in den Ruhrwiesen anzutreffen. 
Bekannt ist sie besonders für ihre Scherenschnitte und ihr Talent hat nichts mit den 
Berufen ihrer Eltern zu tun. Ihr Vater ist Opernsänger und ihre Mutter Dozentin für 
Gesang. Durch den Ruf des Vaters als Opernsänger nach Dortmund, zieht die Familie 
nach Schwerte. Vor vier Jahren hat sie eine eigene Wohnung mit Atelier im Künstler-
haus in Schwerte bezogen.
Jessica Maria Toliver ist 1976 im bayrischen Coburg geboren. Nach Stationen in Graz 
und im Internat einer Klosterschule folgt Anfang der 90er Jahre der Umzug nach 
Schwerte. Nach der behüteten Zeit im Kloster erlebt sie einen Kulturschock, der, wie 
sie sagt, etwas abgemildert wird durch die Schulzeit in Schwerte.
Vor dem Abitur verlässt die 17jährige das Ruhrtalgymnasium, um an der Fachober-
schule für Gestaltung das Abi zu machen. Während des Praktikums am Dortmunder 
Theater stellt sie fest: „Das ist meine Welt.“ Sie beginnt dort eine Ausbildung als Kos-
tüm- und Bühnenbild Assistentin. Nach dem Abschluss ist sie freiberuflich tätig. Es 
folgen Aufenthalte in Solingen und Berlin. 2003 schenkt ihr eine Tante ein Buch mit 
traditionellen Scherenschnitten. Ihr Interesse ist geweckt und der Scherenschnitt 
wird bald zum Schwerpunkt ihrer Arbeit. Das Spiel mit dem Schwarz und dem Weiß 
wird ihre Leidenschaft. Daneben gestaltet sie Tapeten, entwickelt Möbel, plant Licht-
objekte und ist an Bühnenbildern beteiligt. „Im Fokus steht bei mir die freie künstle-
rische Interpretation im Scherenschnitt.“ Seit August 2008 ist sie bei der ‚arke Galerie’ 
für zeitgenössische Kunst in Dortmund vertreten und ist kürzlich aufgenommen wor-
den in den ‚Berufsverband bildender Künstler’(BBK). „Kunst und Gestalten sind meine 
Motoren und wichtig sind für mich Freundschaften und Zuverlässigkeit, keine Ober-
flächlichkeiten.“
Jessica Maria Toliver spielt mit dem Schwarz und dem Weiß bis zur Perfektion. „Man 
wächst mit den Aufgaben!“,  sagt sie. 

Interview am 17.07.08
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Elisabeth Trelenberg

Text des Monats - März 2008
Kopfkino
Während der Mathestunde
Verwöhnst du meinen Hals
Mit Küssen
Packst meine Hüften
Beißt meine Lippen
Nimmst mich mit
Zu dir 

Sie benutzt kein bestimmtes Versmaß. Ihre Texte fließen oft druckreif aus ihr heraus. 
Schon früh erscheinen ihre Gedichte und Kurzgeschichten in Schüler- und Wochen-
zeitungen. Mit 14 schickt sie Texte an die Stadt- und Landesbibliothek Dortmund und 
ist glücklich, dass ihre Gedichte bisher schon drei Mal als ‚Text des Monats’ ausgewählt 
wurden.
Elisabeth Trelenberg ist am 15.02.1990 in Herdecke geboren. Die Familie zieht nach 
Westhofen und Lissy muss - ob sie will oder nicht-  in den Kindergarten. Schon da-
mals fällt auf, dass ‚Fremdbestimmung’ Widerspruch bei ihr auslöst und so sagt sie: 
„Vielleicht wäre ich gerne in den Kindergarten gegangen, wenn ich mich hätte frei 
entscheiden können.“
Zeitgleich mit der Trennung der Eltern, sie ist ungefähr 6 Jahre alt, fängt sie an, Ge-
dichte und auch längere Texte zu  verfassen. Seit dieser Zeit hat sie das Bedürfnis zu 
schreiben. Sie schreibt spontan, aus ‚dem Bauch’ heraus. Eines hat Elisabeth mit ihrem 
Vater gemeinsam: Beide haben ihre literarische Ader zur gleichen Zeit entdeckt.
Heute ist Elisabeth Schülerin des Schwerter Ruhrtal-Gymnasiums. Auch in der 13. 
Klasse bleiben ihre Lieblingsfächer Kunst und Deutsch. Nach dem Abitur plant sie 1 
Jahr Auszeit. Anschließend will sie Kunst und Germanistik studieren.
Auf die Frage nach ihren Zukunftsvorstellungen antwortet sie ganz spontan mit 
selbstironischem Augenzwinkern: „Ich gehe davon aus, eine berühmte Schriftstelle-
rin zu werden.“

Interview am 15.04.2008
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Rosemarie Trockel

„Nachdenken über die Welt!“ 
Heute zählt sie zu den größten zeitgenössischen Künstlerinnen der Welt. Mit ihren 
jüngsten Ausstellungen bewegt sie sich zwischen Köln, Rom und New York. Im De-
zember 2006 ist Rosemarie Trockel als erste lebende Frau mit einem Festakt in der 
Rohrmeisterei in Schwerte in die Westfälische Ehrengalerie neben Annette von Dros-
te-Hülshoff als neues Mitglied aufgenommen worden. Aus diesem Anlass schenkte die 
Kunstprofessorin ihrer Geburtsstadt die Installation mit dem Titel ‚Schneeweiß 2006’, 
eine kleine Kunsteisbahn hinter der Rohrmeisterei, begehbar und mit Schlittschu-
hen befahrbar. Ulfried Weingarten, langjähriger Künstlerischer Leiter des Schwerter 
Kunstvereins und Kunsterzieher am Friedrich-Bährens-Gymnasium (FBG), sah die 
Installation als eine Kooperation mit der Schwerter Bevölkerung an und resümier-
te: „Die Kunst benötigt den Kontext des Umgangs miteinander.“ Rosemarie Trockel 
selbst betont im Gespräch mit den Ruhr Nachrichten: „Heimat spielt in meinem Werk 
grundsätzlich eine große Rolle. Ich habe nur gute Erinnerungen an Schwerte – alles 
andere wäre gelogen.“

Geboren wird Rosemarie Trockel 1952 im Schwerter Marienkrankenhaus und wächst mit ihren beiden Schwestern in Opladen auf. 
Aber oft verbringt sie ihre Ferien bei den Großeltern in Schwerte, „das war etwas ganz Besonderes“, wie sie im Gespräch mit Ilka 
Heiner von der Westfälischen Rundschau (WR) verrät. Und Schülern des FBG, die von Rosemarie Trockel im Rahmen eines medi-
enpädagogischen Projekts „empfangen wurden wie Reporter der New York Times, sogar mit einem Stück Torte,“ verrät sie auf die 
Frage, ob sie schon immer Künstlerin werden wollte: „Schon in der Schule war ich gut im Zeichnen, eigentlich hatte ich nie einen 
anderen Berufsgedanken.“ Nach einem Lehramtsstudium in Anthropologie, Soziologie und Mathematik studiert sie von 1974–
1978 Malerei an der Werkkunstschule in Köln. ‚Wer sich nicht wehrt, endet am Herd’, solche feministischen Kampfparolen hört sie 
während ihres Studiums. Die Reflexion über gesellschaftliche Normen und soziale Strukturen führt zur Beschäftigung mit Kindern 
und Jugendlichen und zieht sich wie ein roter Faden durch ihr Werk. Ab Mitte der 80er Jahre entstehen die ersten Strickbilder und 
Strickobjekte, mit denen sie international bekannt wird. Rosemarie Trockel setzt sich bewusst für die Rechte der Frau ein. Deshalb 
zeigt sie u. a. auch Szenen aus Küchen und Objekte mit Herdplatten, mit denen sie ironisch die klischeehaften Vorstellungen von 
der Küche als dem typischen Arbeitsplatz einer Frau unterläuft. Dem Projekt ‚Haus für Schweine’, das sie zusammen mit Carsten 
Höller auf der ‚Documenta’ in Kassel zeigt, folgen weitere. Sie arbeitet mit unterschiedlichsten Materialien – über Gips und Bronze 
bis hin zu Filmen. Deshalb entstehen ihre Werke nicht nur im heimischen Atelier in Köln, sondern auch in Gießereien, Studios und 
in der Natur. Der ersten Trockel-Ausstellung im Kunstverein Schwerte Ende der 80er Jahre mit der Installation ‚Müllers Tochter’ fol-
gen zwei weitere: ‚Werke’ (1993) und ‚Gudrun’ (1997).
In ihrem zweiten Beruf ist sie Professorin an der Düsseldorfer Kunstakademie. Sie schätzt die Arbeit mit Studenten. Auf die Frage, 
was die Aufgabe eines Künstlers sein sollte, antwortet sie: „Nachdenken über die Welt!“ Der Philosoph ist nach ihrer Auffassung mit 
dem Künstler am ehesten vergleichbar.
2010 will Rosemarie Trockel ihrer Geburtsstadt Schwerte eine Lichtskulptur widmen – auf dem Plateau der Rohrmeisterei. Pünkt-
lich zu diesem Anlass soll auch der Landschaftspark in den Ruhrwiesen fertig gestellt sein.

H.SZ.
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Uschi Vielhauer

Versteigerung im Schwerter Ruhrtalmuseum:
Echter Trockel für 1.200 €,  echter Vielhauer für 2.200 €.
Sie ist 18 Jahre jung, als sie mit ihrem Köfferchen in Schwerte ankommt und findet 
sich zu Anfang nur schwer zurecht  Sie wohnt im Schwesternhaus, die Schulschwester 
ist sehr streng und abends um 22.00 Uhr ist die Haustür verschlossen. „Kurz vor dem 
Abitur wollte ich eigentlich Kindergärtnerin werden, dann habe ich mich doch für 
den Beruf der Krankenschwester entschieden“, denkt sie zurück. Nach Beendigung 
der Ausbildung bleibt sie in Schwerte. An die Stationsleitung in der Gynäkologie er-
innert sie sich gern. „Ich war oft bei Geburten dabei. Wenn keine Hebamme da war, 
musste ich auch mal ran.“ 
Dann wird ihre eigene Tochter geboren. Vier Jahre lang arbeitet sie mit halber Stelle 
und übernimmt anschließend die Stationsleitung der Inneren Abteilung mit 18 Bet-
ten.
Als Antwort auf eine Lebenskrise beginnt sie, autodidaktisch zu malen. „Das Talent 
dazu habe ich von meinem Vater geerbt.“ In mehr als fünf Jahren Unterricht bei unter-
schiedlichen Künstlern und Künstlerinnen, ergänzt durch Sommerakademien und Fortbildungen, entwickelt Uschi Vielhauer ihren 
eigenen Stil. Sie entwirft Collagen, interessiert sich für das experimentelle Malen und bringt beides zusammen. Sie arbeitet oft mit 
Acrylfarben, Erde, Sand und Kohle. und sagt: „Ich möchte gerne Eitempera in Öl malen und dazu Sand, Jute oder Tapetenstückchen 
ins Bild setzen.“ Angeregt durch die chinesische 5-Elemente-Philosophie, arbeitet sie mit den Farben der Wandlungsphasen. Sie 
verrät: „Ich habe immer Texte eingearbeitet, sei es das Gedicht ‚Stufen’ von Hermann Hesse’ oder der Liedtext ‚Von guten Mächten’ 
von Bonhoeffer. Das Sakrale, Religiöse, Energetische steht hinter jedem Bild, das ich  male“ erklärt die Künstlerin.
Anfangs sind ihre Werke sehr farbenfroh, dann malt sie jahrelang Ton in Ton und sagt von sich: „In meiner Arbeit spiegelt sich meine 
Harmoniesüchtigkeit wider.“  Zurzeit neigt sie eher dazu, mehr mit Schwarz zu experimentieren und Farben gegeneinander zu set-
zen. Durch Musik und Meditationen findet sie beim Malen ihre innere Mitte. Der feste Glaube an Gott, das Vertrauen auf das Innere 
Licht, geben ihr immer wieder neue Kraft.
Im August 2008 hat Uschi Vielhauer zur 15. Ausstellung in ihr Haus, in Atelier und Garten eingeladen. Vielfältig sind ihre Bilder, die 
Atmosphäre wissen die Gäste seit vielen Jahren zu schätzen. Eine Ahnung, von dem, was hinter ihrer Philosophie steckt, konnten 
die Frauen des Erzählcafés ‚Spurensuche’ erfahren, als sie unter der Anleitung von Uschi Vielhauer mit Acrylfarben auf Leinwand 
experimentieren konnten.
Für Uschi Vielhauer gehören der Umgang mit Menschen und auch das Malen zur täglichen Arbeit. Heute leitet sie die Tagesklinik 
im Evangelischen Krankenhaus. Auch hier setzt sie ihr Talent ein, indem sie mit den Patienten therapeutisch malt. 2009 feiert sie 
ihr 40-jähriges Berufsjubiläum.
Uschi Vielhauer ist eine ausgeglichene und fröhliche Frau, die mit ihrem herzlichen Lachen ihre Mitmenschen ansteckt. Sie ist nicht 
nur in Schwerte geblieben, sondern auch dort angekommen.

Interview am 15.11.08
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Karin Vogel 

„Malen ist mein Lebenselixier.“
Karin Vogel erinnert sich gern an ihre Kindheit im Erzgebirge. „Ich hatte dort eine 
schöne und unbelastete Zeit. Nur im Kindergarten, da fühlte ich mich eingesperrt. 
Vor allem der erzwungene Mittagsschlaf auf der Holzpritsche war schrecklich“, erzählt 
sie. 
Sie ist 1949 in Zschopau bei Chemnitz (Erzgebirge) geboren und wächst sehr natur-
verbunden auf. Ihr ‚Spielplatz’ sind die Wiesen, Felder und der Wald in der Umgebung 
ihres Elternhauses. „Wir haben Pilze gesucht und Beeren gepflückt und fühlten uns 
frei. Meine Mutter war eine sehr kreative, tatkräftige und musisch begabte Frau, die 
herrliche Handarbeiten anfertigte und aus den letzten Stoffresten schöne Kleider 
nähte.“ Karin Vogel erinnert sich noch an die erleuchteten Fenster mit dem traditi-
onellen Schmuck des Erzgebirges und an den guten selbstgebackenen Weihnachts-
stollen der Mutter.
Im April 1961 flüchtet die Familie aus religiösen und politischen Gründen in die Bun-
desrepublik. In Hagen-Haspe kommen sie im Altbau der Großmutter unter: „Ich fühl-
te mich wie eingeschlossen in der Stadt. Die Eltern hatten wenig Zeit. Sie mussten 
ihre Existenz aufbauen.“ In dieser Lebensphase lebt Karin Vogel sehr zurückgezogen 
und entdeckt die Liebe zu den ‚schönen Künsten’. Sie ist fasziniert von den Farben der 
Buntstiftkästen, malt und zeichnet viel. Ihr Lieblingsfach in der Schule ist der Kunst-
unterricht. Auch Literatur und Musik interessieren sie. Manchmal sitzt sie stunden-
lang in ihrem Zimmer und liest. Mit 18 ist sie Kauffrau der Wohnungswirtschaft. Sie 
heiratet und bekommt drei Kinder. 
Aber die Sehnsucht zu malen bleibt, zumal der Bruder und der Cousin an der 
Folkwang-Schule, Essen Kunst studieren. Der Besuch von Ausstellungen und Mu-
seen ist ihr ein inneres Bedürfnis. Durch den Kontakt mit Ulla Jacobs kommt sie 1975 
nach Schwerte. Sie beginnt wieder zu malen und besucht ab 1981 die Seminare des 
Künstlers Willi Kemper. Daneben studiert sie an der Fachhochschule für Design in 
Dortmund bei Professor Tom Gramse. Außerdem nimmt sie Privatunterricht bei ver-
schiedenen Künstlern. An den Kunstakademien in Trier und Wolfenbüttel sowie bei 
Professor Schubert an der Universität Dortmund, lässt sie sich weiter ausbilden. Karin 
Vogel kommt vom Zeichnen über das Aquarell zur gegenständlichen Acrylmalerei. 
Beeinflusst durch ihre Studien in Trier, beginnt sie sich 1990 langsam von der gegen-
ständlichen Malerei zu lösen und wendet sich der informellen Malerei zu. Ihre drei 
Kinder haben ihre Arbeit unterstützt. Als Künstlerin und Dozentin in der Kinder- und 
Erwachsenenbildung gibt sie heute ihr Wissen weiter und betont: „Malen ist mein Le-
benselixier“. 

Interview am 1.07.2008
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Johanna Weishaupt

Johanna Weishaupt erzählt in einer Geschichte Erlebnisse aus ihrer eigenen Kindheit: 
„Sie ist 3 Jahre alt und sitzt mit einer Puppe auf der Bank unter der Linde. Sie weint. 
Sie war doch ein Mädchen mit Zöpfen. Jetzt hat der Vater sie kahl geschoren wie ihre 
Brüder. Der Vater tröstet sie und verspricht, dass die Haare schöner nachwachsen. Sie 
schämt sich fürchterlich. Vater hat immer Recht. Väter meinen es immer gut. Aber 
dieses Mal nicht.“ Sie erinnert sich noch oft an ihre Kindheit auf dem alten Bauernhof 
ihrer Familie. In Obermassen stehen auch jetzt noch Lindenbäume, wie sie in einer 
Geschichte schreibt, ‚ihre Freunde seit Kindertagen’. 
Zwei Worte „Dui nit!“, schreibt sie weiter, kleben noch heute an ihr wie weggewor-
fenes Kaugummi, das unter ihren Sohlen pappt. Sie engen sie ein in einen Panzer von 
Geboten und Verboten und feststehenden Grundsätzen. Sie lernt, sich anzupassen 
und zu schweigen. Sie war ein Kind und ein Mädchen dazu. Damals war das eben so. 
Dieses „Du nicht!“ hat Spuren hinterlassen, sagt sie heute und diese Worte haben oft 
ihre Flügel gestutzt. 
Johanna Bennemann, wie sie mit Mädchennamen heißt, auch Hanna genannt, ist 
1920 in Unna Massen geboren. „Die Deutschstunden der Schulzeit habe ich sehr ge-
liebt. Das Schreiben machte mir immer Freude. Später fehlte dazu die Zeit. Die Familie 
mit all ihren Aufgaben und Problemen brauchte meine Kraft auf.“ 
Erst nachdem ihr Schwiegervater, ihr Mann nach einer langen Leidenszeit 1981und 
3 Jahre später ihre Schwiegermutter mit 104 Jahren gestorben sind, hat sie Zeit für 
sich. Die langen Jahre der Pflichten in Familie und Beruf liegen hinter ihr. Sie entdeckt 
ihre Liebe zum Schreiben in Poesie und Prosa wieder neu. Johanna Weishaupt er-
zählt: „Als dann das Haus leer wurde, bin ich vor 20 Jahren zu meinen Kindern nach 
Hennen gezogen, kam in den Literaturkreis von Grete Rommel und begann, endlich 
intensiv zu schreiben. Noch heute verbindet mich mit dem alten Stamm der Grup-
pe eine herzliche, freundschaftliche Verbindung. Vorübergehend war ich auch noch 
bei den ‚Federfüchsen’, bis mich das neue Jahrtausend gesundheitlich in die Knie 
gezwungen, mich ins Abseits gedrängt hat. So ist das oft im Leben!“ Seit 2008 lebt 
Johanna Weishaupt im Pflegeheim St. Martin, zwar bettlägerig, aber ‚klar im Kopf’, 
wie ihre Tochter bestätigt. Zur Jahreswende hat sie sogar noch einmal ein Gedicht 
geschrieben, das wahrscheinlich veröffentlicht werden wird, wie ihre vielen Gedichte 
und Kurzgeschichten vorher.
Sie hat in den letzten 1 ½ Jahren fünf nahe Verwandte, die jünger als sie waren, ver-
loren. Ihre Freundin Liz, eine Theologin und Literaturkreisfreundin - eine Seelenver-
wandte - ist verstorben. Sie selbst hat in den letzten 3 Jahren mehrere schwere Ope-
rationen durchstanden und fühlt sich oft einsam. Das Schreiben tröstet.

Interview am 12.01.2009

„Manchmal 
brauch ich Gegenwind
Damit ich erkenne
Wie viel Wille und Wollen
In mir lebt
Trotz allem…“
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Ingrid Wengler

„Jetzt habe ich mehr Mut Neues auszuprobieren.“
„Noch heute gibt es Phasen, da habe ich keine Lust zu malen. Dann gibt es Zeiten, da 
kann ich nicht aufhören. Ich male dann schon vor der Arbeit und nach Arbeitsschluss 
fange ich gleich wieder an.“ In der letzten Zeit hat sie mehr Mut, Neues auszuprobie-
ren. Einmal hat sie mit der Nagelbürste ein Bild bearbeitet und das Ergebnis hat ihr 
gefallen.  
Ingrid Wengler ist 1953 auf dem Buchholz geboren. „Ich war eine Hausgeburt“, erzählt 
sie, das war damals nicht unüblich. Sie wächst in schöner Umgebung mit fünf Ge-
schwistern auf. Damals gehörte Buchholz noch zum Amt Westhofen. Sie geht dort bis 
zur 7. Klasse in die so genannte Volksschule. „Es war eine kleine Schule, aber ich ging 
gerne dort hin“, erzählt sie. Im Alter von 13 Jahren zieht sie dann mit ihren Eltern nach 
Holzen und besucht jetzt die Holzener Eintrachtschule. Im Anschluss daran macht sie 
eine Lehre als Kauffrau im Groß- und Außenhandel. Sie bekommt zwei Kinder und 
nimmt sich nach der Geburt ihres zweiten Kindes eine dreijährige Auszeit „Außer in 
diesen drei Jahren habe ich immer gearbeitet, sogar nach der Geburt unseres ersten 
Kindes. Meine Schwiegermutter hat mein Kind versorgt.“ Noch heute ist sie halbtags 
berufstätig.
„1999 bin ich krank geworden. Erst da habe ich angefangen zu malen.“ Autodidak-
tisch versucht sie sich in der Aquarellmalerei. Als eine Freundin ihr schöne Kreide-
bilder zeigt, die sie in einem Malkurs gearbeitet hat, meldet Ingrid Wengler sich für 
einen Kursus bei Dr. Gudrun Braeker an. Sie beginnt,  mit Kreide zu malen. „Das hat mir 
Spaß gemacht und diesmal klappte es sofort.“ Die Technik gefällt ihr so gut, dass sie 
mehrere Kurse besucht, um das Handwerk von Grund auf zu lernen. Sie erzählt, dass 
sie zuerst abgemalt habe und sich dann immer weiter entwickeln konnte.
„Zurzeit arbeite ich schwerpunktmäßig mit Acrylfarben, aber ich werde noch viel aus-
probieren, denn Malen ist eine Bestätigung für mich. Dass ich das kann, das stärkt 
mein Selbstbewusstsein.“

Interview am 18.07.08
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Eva Witter-Mante

„Arbeiten am Stein - eine Form von Meditation.“ 
Im Erdgeschoß ihres neuen Schwerter Domizils hat sich Eva Witter-Mante ihren Ar-
beitsbereich geschaffen – ein lichtes kleines Atelier und einen gemütlichen Raum 
für Gespräche und Arbeitspausen. Zusammen mit Birgit Breer, deren Atelier sich im 
1. Stock befindet, arbeitet sie dort. Die beiden Künstlerinnen haben das historische 
Häuschen, ihr neues Künstlerhaus ‚Zwischenraum’ , mit den Ateliers und Ausstel-
lungsräumen selbst renoviert und bereits zum Welttheater der Straße Ende August 
2008 eröffnet.
Eva Witter ist 1954 in Unna geboren und lebt jetzt schon seit 10 Jahren mit ihrem 
Mann in Schwerte. „Ein Zufall“, so sagt sie. „Wir leben in Schwerte, weil wir hier eine 
Wohnung gefunden haben, für uns ein kleines Paradies über den Dächern der Stadt 
mit Sicht auf die Viktor-Kirche.“ 
Wie in fast allen Familien möchten auch die Eltern Witter, dass das Kind etwas lernt, 
„… mit dem es später auch die Butter aufs Brot bekommt!“ So absolviert sie zunächst 
ein Studium als Innenarchitektin an der Fachhochschule Detmold. Schon während ih-
res Studiums spielt die Bildhauerei eine wichtige Rolle. 1982 beginnt sie als freischaf-
fende Bildhauerin zu arbeiten. Wichtige Kenntnisse über Werkzeuge, Materialien und 
Arbeitsprozesse erwirbt sie in Seminaren und Workshops unter anderem in der Toska-
na und an der Europäischen Kunstakademie Trier.
„1987 habe ich dann meinen späteren Mann, den Fotodesigner Harald Mante, kennen 
gelernt und mich seit dieser Zeit neben der Bildhauerei auch intensiv mit der künstle-
rischen Fotografie auseinander gesetzt. Schon 1988 entwickeln Eva Witter-Mante und 
ihr Mann ein fotografisches Konzept, in dem sie mit Hilfe von Mehrfachbelichtungen 
Innen- und Außenansichten von Schlössern in der so genannten ‚Simultanfotografie’ 
verbinden. Die Objekte werden in einem Bild verdichtet - gerade so, wie nach einer 
Führung die Erinnerungen an die Prunksäle, die Architektur und die Parks im Kopf 
durcheinander purzeln. Mit der Ausstellung ‚Bildräume’ ist das Ehepaar in vielen be-
kannten Museen, unter anderem auch im Museum für Kunst und Kulturgeschichte 
Dortmund, äußerst erfolgreich. Neuere eigenständige Fotoserien von Eva Witter-
Mante sind die ‚Industrie-Relikte’ und die ‚Schwerter Ecken’.
Bei der Bildhauerei ist heute die Arbeit am Stein und in Holz ein Schwerpunkt ihres 
Schaffens. Sie erzählt: „Permanent auf der Suche nach Ideen, beschäftige ich mich 
manchmal tagelang mit einem Stein oder anderem Material. Dabei ist es meist auf-
wändiger an einem kleinen Objekt als am großen zu arbeiten. Kreative Leistung ent-
steht in einem Prozess, den ich nicht beschleunigen kann und will, sonst schade ich 
mir selbst.“

Interview am 27.06.2008
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Was braucht man,
um Gedichte zu schreiben?

Einen Stift!

Hilde Domin
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Treffpunkt Erzählcafé

Teilnehmerinnen im Erzählcafé in der Zeit vom 
16.08.2006 bis 18.03.2009

Leitung: Hille Schulze Zumhülsen

Brigitte Bahmüller
Emmi Beck
Sieglinde Benfer
Sophia Bölingen
Gudrun Ellmer
Anne Hembach
Jutta Henzler
Felicitas Hesse
Anne Hildebrand
Beate Hofmann
Marianne Kempny
Kristina Mohr

Brigitte Mosebach
Christel Münster
Gudrun Nawothnig
Erika Neviandt-Neumann
Uschi Priebe
Eva Röser
Lötte Schlitzer
Adelheid Schulz
Christel Seiffert
Bärbel Weydringer
Helga Winkler
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Brigitte Lang „Birnen“, 1977

„Ich schreibe eine Biografie, die ich für mein Leben halte!“

Begegnungen in Schwerte können:

Frauengeschichte(n) sichtbar machen
Frauen ins Gespräch bringen
Frauen-Netzwerke bilden
Frauengeschichte(n) diskutieren und bewahren


